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Allan und Irene Lab 





Allan Labun wuchs in Winkler 
(Manitoba) auf. Er studierte an der 
Universität von Manitoba in Winni- 
peg und wurde danach Lehrer, ein 
Jahr in Deutschland, sieben Jahre 
in Winnipeg und drei Jahre auf den 
Malaiischen Inseln. Nachdem er sei- 
nen Master of Divinity Grad am 
M.B. Bibelseminar (MBBS) in Fres- 
no (California, USA) erworben hat- 
te, diente er zwei Jahre als Jugend- 
pastor der North Kildonan M.B. 
Gemeinde (NKMB) in Winnipeg. Er 
wurde der erste Pastor der neuen 
Tochtergemeinde von NKMB auf 
Melvor Avenue, wo er bis zum Som- 
mer 1995, achtzehn Jahre haupt- 
amtlich diente. Zwei Termine lang 
leitete er die Manitoba M.B. Konfe- 
renz als Erster Vorsitzender und 
acht Jahre war er aktives Mitglied 
der kanadischen Behörde für Glau- 
bens- und Lebensfragen. Er ist nun, 
seit fast zwei Jahren, hauptverant- 
wortlicher Pastor der Kitchener 
M.B. Gemeinde in Ontario und 
dient gleichzeitig ehrenamtlich in 
der provinziellen Behörde für Glau- 
bens- und Lebensfragen. Er und sei- 
ne Frau Irene haben drei erwachse- 
ne Kinder. 


ns ist seit jeher gelehrt worden, 

daß wir die Erlösung einfach 
durch Gottes Gnade erfahren. 
Selbstverständlich sind wir froh 
darüber, wenn wir etwas erhalten, 
was wir weder erworben noch ver- 
dient haben. Sind wir jedoch in der 
Lage, in Situationen wo es an uns 
liegt, solche Gnade an anderen zu 
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Die Gnade ist ein Geschenk 
(Matthäus 20, 1 bis 16) 


erweisen? Scheint dabei unser 
natürliches Begehren nach Gerech- 
tigkeit und Unparteilichkeit nicht 
plötzlich weniger zu gelten? 

Kinder, zum Beispiel, fordern 
immer, daß man sie gerecht behan- 
delt. Wenn Susie ein Stück Kuchen 
bekommt, darf, zum Beispiel, das 
Stück für Heinz kein bißchen klei- 
ner sein. Nun ist es so, daß auch 
Kinder lernen müssen, daß das 
Leben nicht immer gerecht ist. 
Auch wir als Erwachsene können 
uns nur schlecht an diese Wirklich- 
keit gewöhnen. Wir geben nie ganz 
unseren Wunsch auf, gerecht 
behandelt zu werden. 

Weil dem so ist, ergeben sich aus 
der Geschichte in Matthäus 20,1-16 
viele Fragen. Die Geschichte ist 
eigentlich fast anstößig, weil sie 
Gott als jemanden darstellt, der 
nicht einmal seine eigenen Diener 
gerecht behandelt. Wie kommen 
sich dabei besonders solche vor, die 
ihr ganzes Leben bis zum letzten in 
seinen Dienst gestellt haben? 

Wie wäre es uns, wenn wir zwölf 
Stunden lang in der brennenden 
Sonne schufteten und solche, die 
eine Stunde, die letzte, des Arbeits- 
tages auf dem Feld arbeiten, mit 
uns einen vollständigen Tageslohn 
erhalten? Würden wir uns nicht auf 
eine besondere Anerkennung für 
eine Arbeitszeit, die zwölfmal so 
lang war, berechtigt fühlen? 


Die Erzählung 

Die von Jesus erzählte Geschichte 
ist eigentlich ganz einfach. Ein 
Landbesitzer muß seine Ernte ein- 
bringen. Obwohl es sich wahr- 
scheinlich um eine große Ernte 
handelt, ist es eigentlich die Not- 
wendigkeit der Arbeiter nach 
Anstellung, die den Landbesitzer zu 
Aktion bewegen. Er findet auf dem 
Marktplatz viele willige Arbeiter. 
Um sechs Uhr morgens nimmt er 
sie alle an und schickt sie an die 
Arbeit. Er verspricht ihnen, daß sie 
am Abend ihren Tageslohn bekom- 
men. 

Der normale Arbeitstag hat zwölf 
Stunden, von sechs Uhr morgens 
bis sechs Uhr abends... 

Um neun Uhr früh findet der 


Landbesitzer eine weitere Gruppe 
Arbeitslose und stellt auch sie an, 
mit dem Versprechen, daß sie einen 
gerechten Lohn erhalten. Dabei 
muß bemerkt werden, daß diese 
neuangestellten Arbeiter träge her- 
umgestanden hatten, als sie ange- 
stellt wurden. 

Dieselbe Situation ereignete sich 
zur Mittagszeit und noch einmal 
um drei Uhr nachmittags. Endlich, 
eine Stunde vor Arbeitsschluß, fin- 
det der Landbesitzer noch drei 
andere müßige Arbeiter auf dem 
Marktplatz. Er fragt sie: 

Warum steht ihr hier den 
ganzen Tag träge herum? 

Sie antworten: 

Weil uns niemand angestellt hat. 

Noch einmal führt das Mitleid des 
Landbesitzers zu einer Arbeitsgele- 
genheit. Diese letzten Rekruten 
haben kaum Zeit ins Schwitzen zu 
kommen, bevor es klingelt und sie 
zum Zahlmeister gehen. Wir wissen 
was hier geschieht — wie jeder den- 
selben Lohn erhält, egal wie lange 
er gearbeitet hat. 

Die Geschichte zeigt klar, daß sol- 
che, die zuletzt angestellt wurden, 
zuerst ihren Lohn erhielten. So 
kam es, daß die, die zuerst Anstel- 
lung bekamen, den Vorgang genau 
beobachten konnten. 


Die aufgeworfene Frage 

Warum stört uns diese Geschich- 
te? Ist es nicht, weil wir glauben, 
daß der Landbesitzer ungerecht 
gehandelt hat? Wie haben die Spät- 
kommer nur solche Privilegien ver- 
dient? Ich muß bekennen, daß ich 
die Empörung der Zwölf-Stunden- 
Arbeiter verstehen kann. 

Wir dürfen uns alle irgendwo in 
dieser Geschichte wiederfinden. 
Bist du einer der Arbeiter, die den 
ganzen Weg dabei geblieben sind 
und durch die Hitze des Tages 
geschuftet haben? Oder bist du 
einer der unglaublich Glücklichen, 
die, nach einer Stunde Arbeit den 
ganzen Tageslohn erhalten haben? 

Alles hängt davon ab, wie du dein 
Verhältnis zu Gott betrachtest. 
Unser Text zeigt uns, auf welche 
zwei Weisen wir vor Gott treten 
können. 


Beziehung als Vertrag 

Die erste Weise ist ein vertragsge- 
mäßer Annäherungsversuch, in 
dem wir mit Gott einen Handel ein- 
gehen. Er hat uns eine Reihe von 
Versprechen gegeben. Er bietet uns 
ewiges Leben an, verspricht unsere 
Gebete zu beantworten, immer bei 
uns zu sein und uns endlich für 
unseren treuen Dienst zu belohnen. 
Dann, wenn etwas schief geht und 
Schwierigkeiten kommen, suchen 
wir nach Gründen: 

** Vjelleicht haben wir Gott ent- 
täuscht 

** Wenn wir unsere Seite des Ver- 
trags nicht einhalten, dann wird 
Gott vielleicht auch seine Seite 
nicht erfüllen 

** Wenn ich sündige, dann wird 
Gott höchstwahrscheinlich strafen 
** Wenn ich Gutes tue, dann segnet 
er mich. 

War das nicht auch die Einstel- 
lung derjenigen, die versuchten, 
Hiob zu trösten? 

Uns als Christen ist diese Denk- 
weise gut bekannt. Sie ist vorher- 
sagbar und stellt unser Bestreben 
nach Gerechtigkeit zufrieden. 

Dies war auch die Denkweise der 
Jünger Jesu, besonders Petris. Im 
19. Kapitel lesen wir über das Tref- 
fen Jesu mit dem jungen reichen 
Herrscher. Darin erklärt Jesus mit 
harten Worten, wie schwer es für 
eine reiche Person ist, das himmli- 
sche Königreich zu erwerben. Er 
sagt: 

Es ist leichter, daß ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gehe, 
als daß ein Reicher 
ins Reich Gottes komme. 
(Matthäus 19,24) 

Deshalb sagt Petrus: 

Siehe, wir haben alles verlassen und 
sind dir nachgefolgt; was wird 
uns dafür gegeben? 
(Matthäus 19,27). 

Ist das nicht eine Aufforderung zu 
einem Vertrag? Ist das nicht dassel- 
be, als mit Gott einen Handel ein- 
zugehen und zu sagen: “Dies werde 
ich für dich tun, oder dies werde ich 
für dich aufgeben, und wie sieht 
dein Gegenangebot aus?” 

Jesus hatte eine Antwort darauf 
bereit. Natürlich gibt es Vergütung. 
Nicht nur das, die Belohnung wird 
viel größer als verdient sein: 

... und wer Häuser oder Brüder 

oder Schwestern oder Vater 


oder Mutter oder Kinder 
oder Acker verläßt um meines 
Namens willen, der wird’s 
hundertfach empfangen und das 
ewige Leben ererben. Aber ... 

Wir sollten beachten, daß Jesu 
Antwort auf Petrus Frage nicht 
vollständig ist, denn Jesus sagt: 

... Aber viele, die die 
Ersten sind, werden die Letzten 
und die Letzten 
werden die Ersten sein 
(Matthäus 19,30). 

Mit andern Worten sagt Jesus zu 
Petrus: “Ich kann dir deine Frage 
beantworten. Aber das Stellen einer 
solchen Frage läßt darauf schlie- 
ßen, daß du diese Situation eigent- 
lich garnicht verstanden hast.” 

Dann erzählt Jesus die Geschich- 
te unseres Textes in Kapitel 20, und 
am Ende der Geschichte wiederholt 
er die Worte: 

So werden die Letzten die Ersten 
und die Ersten die Letzten sein. 
Natürlich will Gott uns gerecht 

behandeln. Doch unser Verhältnis 
zu Gott ist nicht auf einen Handel, 
den wir mit Gott ausgearbeitet 
haben, gegründet. 


Verhältnis als Gnadengeschenk 

Es gibt eine zweite Denkweise, 
die unser Verhältnis mit Gott wahr- 
heitsgetreuer schildert: Unser Ver- 
hältnis mit Gott ist kein Vertrag, 
sondern ein Gnadengeschenk sei- 
nerseits. 

Die Geschichte unseres Textes 
offenbart die Tatsache, daß es über- 
haupt keine verdiente Gnade gibt. 
Die Arbeiter hofften auf Gerechtig- 
keit, erhielten aber alle unglaubli- 
chen Großmut. Ist es dir je einmal 
eingefallen, wie froh du sein 
kannst, daß Gott dich nicht nach 
deinem Verdienst behandelt? 

Erlösung ist ein Gnadengeschenk. 
Wir standen alle auf dem Markt- 
platz des Lebens. Wenn Gottes Lie- 
be uns nicht einschließen würde, 
führte unsere Lage zum Untergang. 

Warum sollte gerade ich der Emp- 
fänger solcher Gnade sein? Das 
Leben selbst ist ja ein Gnadenge- 
schenk. Vielleicht hast du einen 
Krieg miterlebt und bist mit dei- 
nem Leben davongekommen. 
Warum gerade du? Oder du warst 
Zeuge eines Unfalls, aber dir selber 
ist nichts passiert. Warum dir 
nicht? 


Eins wird aus der Geschichte 
klar. Solche, die ihr Leben und ihre 
Arbeit für den Herrn als einen Han- 
del ansehen, sind undankbar. Sie 
beklagen sich und murren, obwohl 
sie ihr Verdientes erhalten haben. 

Wer die Wahrheiten dieser 
Geschichte im Leben anwendet, 
kann den Herrn besser verstehen. 
Er handelt für unser Wohlergehen. 
Er freut sich über unseren Dienst — 
nicht weil wir so nützlich und 
brauchbar sind, sondern weil er uns 
haben will und uns liebt. Er ist kein 
herzloser Aufseher, der das letzte 
bißchen Kraft aus uns herausholen 
will. 

Solche, die schon lange Zeit in der 
Hitze des Tages für ihn gearbeitet 
haben sollen wissen: Er ist unser 
Herr, aber er ist dabei unser groß- 
mütiger Herr. 


Gelehrtes und Gelerntes 

Wenn wir diese Begebenheit auf 
unser Leben anwenden, können wir 
uns selbst besser verstehen. Unsere 
Gaben und Mühen sind ein Dankes- 
opfer für die Gnade, die uns schon 
widerfahren ist. Alle unsere Dien- 
ste für den Herrn sind fast unbe- 
deutend, wenn wir sie mit dem vom 
Herrn erhaltenen Schatz verglei- 
chen. 

Die Lektion, die uns diese 
Geschichte erteilt, verbietet es, daß 
wir uns mit den Verhältnissen 
unseres Nachbarn vergleichen. 
Auch der Apostel Paulus erklärt 
mit scharfen Worten, als er zu den 
Römern spricht: 

Wer bist du, daß du 
einen fremden Knecht richtest? 
(Römer 14,4) 

Diese von Jesus erzählte 
Geschichte lehrt uns, unsere Mitar- 
beiter und Mitpilger mit derselben 
großmütigen Herzenseinstellung zu 
behandeln, nach der der Herr uns 
begegnet. 

Eine neugierige Person fragte sei- 
nen Bruder einmal: “Was verdienst 
du?” 

Der Bruder antwortete: “Ich habe 
nichts als Tod und Verderben ver- 
dient.” 

“Nein, nein,” meinte der andere: 
“Ich meine, was bekommst du?” 

“Ich erhalte nichts als Gnade und 
Barmherzigkeit,” lautete die tref- 
fende Antwort.® 

(Allan Labun) 
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Ein Lied der Liebe 


In der Liebe kannst du reden, 
In der Liebe kannst du schweigen, 
Und es wird sich dem wie jenem 


Der liebe Februar Zum Valentinstag 


Alle Welt liebt Verliebte! 


- am 14. Februar - 








; : Hier einige gesammelte Aussprüche zum Thema Liebe: 
Freudig fremder Wille beugen. * Ein Haus besteht aus Wand und Balken, ein Heim aus Liebe und Träume. 
‚ * Nichts auf dieser Welt ist so einsam, wie ein menschliches Herz ohne Liebe. 
In der Liebe kannst du loben, 


In der Liebe kannst du schelten 
Und das Lob wird nicht verletzen 


* Die Sonnenstrahlen der Liebe töten alle Bakterien des Neids und des Hasses. 
* Wer sich anderen offenbart, offenbart Liebe. 


Lind: der Tadst nicht ankälken. * Liebe ist ein kurzes Wort; Menschen machen es groß! 


In der Liebe kannst du geben, 
In der Liebe kannst du nehmen 
Jenes wird dich nur bereichern, 
Dieses wird dich nie beschämen. 


Wunderbare Macht der Liebe! 
Alles wird durch sie verklärt, 
Wie die Sonne Licht und Wärme 
Allem Wesen Lust gewährt. 


Lieb’ ist Gottes heil’ge Sprache, 
Die im Herzen wiedertönt; 

Lieb’ ist Abglanz seiner Schönheit, 
Die dein Angesicht verschönt. 


Lieb’ ist Odem seiner Wunder, 

Der zum Himmel dich erhebt; 

Lieb’ ist Pulsschlag seines Herzens, 
Der mit Wonne dich durchbebt. 


Lieb’ ist er, der Heiland selber, 
Und wie viel von ihr dir eigen, 
So viel Wahrheit, Kraft und Schönheit 
Wird in deinem Tun sich zeigen. ® 
(auserlesen) 








Die gute Ehe 


Gellerts Ehestandsregel 
—- 1748, an seine Schwester - 


" Ein Eh’stand ist alsdann beglückt, 


Wenn eins sich in das and’re schickt. 
Wenn eins das andre liebt und scheut: 
Er nicht befiehlt, sie nicht gebeut. 


Wenn eins dem andern, reich an Zucht, 
Stets mehr noch zu gefallen sucht; 

Und beid’ behutsam noch und fein, 

Als woll’n sie erst einander frei’n. 
Wenn keins die Fehler sehen läßt, 

Als wär’s noch vor dem Hochzeitsfest. 


In Wahrheit - solch’ Betrug ist gut, 
Und stärkt die Lieb’, die fallen tut. 
Wenn man aus viel Vertraulichkeit 
Unachtsam wird und sich nicht scheut, 
Zu tun, als wär’ der Ehestand, 

Ein Freibrief für den Unverstand. 


Wer diese Regel nimmt in acht, 

Und täglich sich noch mehr’re macht, 
Und hat ein tugendhaft Gemüt, 

Das Geiz und auch Verschwendung flieht, 
Des Eh’ wird frei von Not und Pein 

Und reich an Lieb’ und Segen sein. 
(Gellert) 


** Auf alle Kunst und jeden Beruf bereitet sich der Mensch vor, nur auf den schwersten Beruf nicht, auf die Ehe. 
** Ehe ist Dienen. Wer sich dienen läßt, so, daß er sich bedienen läßt, der verschuldet sich. 


** Recht behalten zu haben, ist hier dem Liebenden das traurigste Geschäft. Wer nicht das erste Wort nach Span- 


nungen findet, soll nicht heiraten. 


** Wer glücklich werden will, soll nicht heiraten; glücklich machen, da liegt es. 


** Zeit haben für den Ehegatten ist wichtiger, als Geld für ihn haben. 


** Die besten Ehen sind die, in denen der Mann das Haupt und die Frau das Herz ist.® 
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Fragekasten 


Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 





Frage: Wie war es für Jesus möglich, zugleich 
Gott und Mensch zu sein? 


Antwort: Ja, das ist ein Geheimnis, das bis jetzt nie- 
mand erklären kann. Weil aber das Neue Testament 
dieses klar lehrt, bekennen wir, zusammen mit den 
Aposteln, daß Jesus wahrer Mensch und wahrer Gott 
ist. 

Über dieses Geheimnis hat man sich schon in den 
ersten Jahrhunderten des Christentums hart ausein- 
andergesetzt. Da gab es Lehrer, welche die Gottheit 
Jesu in der Weise betonten, daß ein irdischer Leib 
eigentlich nur ein “Scheinkörper” sei; daß Jesus nicht 
einen Leib angenommen hatte, wie wir ihn haben. Die- 
se Lehre gefiel besonders den Gnostikern, bei denen 
jeglicher Stoff, Materie, als böse angesehen wurde; nur 
der Geist war gut. Gegen diese Betonung nahm der 
Apostel Johannes Stellung. Menschen, die da verleug- 
nen, daß Jesus ins Fleisch gekommen ist, sind nicht 
von Gott (1.Johannes 4,2-3). 

Andererseits gab es auch Lehrer im Frühchristen- 
tum, die die Menschheit Jesu in der Weise betonten, 
daß seine Gottheit in den Hintergrund geschoben wur- 
de. Unter diesen war der alexandrinische Mönch, Ari- 
us, der in den Jahren 250 bis 336 nach Christus lebte. 
Jesus, so lehrte er, war eine Schöpfung Gottes, eine 
Kreatur, und nicht der Sohn Gottes, der ewig eins mit 
dem Vater war. (Dasselbe wird heute noch von den 
Jehovahs Zeugen gelehrt). 

Athanasius, ein alexandrinischer Kirchenvater, 
widerstand Arius. Er wies darauf hin, daß Jesus bei- 
des, Gott und Mensch, sein müßte, wenn wir gerettet 
werden sollten. 

Diese Streitigkeiten führten zu Spaltungen in der 
christlichen Kirche. Verschiedene Konzile wurden 
gehalten, um die Frage zu lösen: 

** Als Constantin Kaiser wurde, berief er ein Kirchen- 
konzil zu Ephesus ein (325), wo dieser Streit endgültig 
beigelegt werden sollte. Aber das war nicht so einfach. 
Übrigens wurde der Arianismus verurteilt. 
** Auf dem Konzil zu Konstantinopel (im Jahre 381 
nach Christus) wurde bestätigt, daß Jesus beides, Gott, 
auch Mensch, war. 
** Endgültig wurde auf dem Konzil zu Chalcedon (451 
nach Christus) noch einmal bestätigt: Jesus ist wahrer 
Gott und wahrer Mensch. 

Es gab übrigens im Frühchristentum recht viele Ver- 


suche, dieses Geheimnis zu erklären, aber diese Versu- 
che liefen sich immer fest. Da gab es, zum Beispiel, die 
Monophysiten, die darauf bestanden, daß Jesus eigent- 
lich nur eine Natur gehabt hatte, nämlich eine göttli- 
che, und daß das Fleisch, welches er annahm, eigent- 
lich nur diese göttliche Natur eingekleidet hatte. (Eine 
Lehre, die heute noch in der Koptischen Kirche zu fin- 
den ist). 

Jedoch alle Versuche, das Geheimnis der Menschwer- 
dung Jesu zu erklären, sind unzulänglich. Hier stehen 
wir vor einem Wunder der Gnade Gottes. 

Das Wort war Gott, 
bekennt der Apostel Johannes (Johannes 1,1), und 
das Wort ward Fleisch (Johannes 1,14). 

In diesem doppelten Bekenntnis, daß Jesus Gott und 
auch Mensch ist, dürfen wir im Glauben freudig ein- 
stimmen. 

Daß er ganz Mensch war, wird in den Evangelien 
rückhaltslos dargestellt. Die Evangelisten interessieren 
sich nicht für Jesu physisches Aussehen - für seine 
Augen, sein Haar, seine Größe. Er sah halt wie seine 
Zeitgenossen aus. In der Geschichte der christlichen 
Kirche hat man die physische Gestalt unseres Herrn 
recht verschieden zu beschreiben versucht. Auf Grund 
von Jesaja 53,3 hat man mitunter die äußerliche 
Erscheinung Jesu als verächtlich dargestellt: 

Er war der Allerverachtetste und Unwerteste, 
voller Schmerzen und Krankheit. 

Dagegen gab es Bibelleser, die sich auf Grund von 
Psalm 45,3 (ein Psalm, den sie als messianisch verstan- 
den) Jesus als den Schönsten unter den Menschen vor- 
stellten: 

Du bist der Schönste unter den Menschenkindern. 

Man darf sich aber auf Grund solcher Texte nicht 
Vorstellungen über das physische Aussehen Jesu 
machen. Er war Mensch wie wir es sind (nur ohne Sün- 
de). Er aß und trank, wurde hungrig, durstig und 
müde. Auch von der emotionellen Seite gesehen war 
Jesus ganz Mensch. Er hatte Freunde, er erregte sich 
über die Hartherzigkeit seiner Gegner, er freute sich, 
aber konnte auch weinen. Seine Menschheit wird in 
seiner Abhängigkeit von Gott, die man aus seinen 
Gebeten klar herausspüren kann, offenbar. 

Der Mensch, der aus Gottes Schöpferhand hervor- 
ging, sollte in Abhängigkeit von Gott sein höchstes 
Glück finden. Aber es geschah der Sündenfall. Der 
Mensch wollte eben wie Gott sein - unabhängig. Jesus, 
dagegen, lebte in Abhängigkeit von seinem Vater. Er 
war wahrer Mensch. 

Aber er war auch wahrer Gott: 

Welcher, ob er wohl in göttlicher 
Gestalt war ... entäußerte sich selbst 
(Philipper 2,6-7). 

Man hat dieses “Entäußern” (eigentlich: “Entleeren”) 
in verschiedener Weise zu erklären versucht. Solche 
Erklärungen sind jedoch immer mehr oder weniger 
unzulänglich. Daß er die Herrlichkeit beim Vater ver- 
ließ und ein Glied in der langen Kette der Menschheit 
wurde, ist klar. Und für dieses Wunder der Mensch- 
werdung, durch welches er uns Rettung brachte, wollen 
wir ihm ewig danken.® (David Ewert) 
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Liebe Lorina: 

Vielen Dank für Deinen freundli- 
chen Brief, den ich gestern erhalten 
habe. Im September reisten ich und 
Lena nach Fresno (California), um 
dort an einer Revision des Glau- 
bensbekenntnisses zu arbeiten. 
Danach hatten wir einen Lehr- 
dienst in Europa - in Bonn und in 
der Ukraine, wie im vergangenen 
Jahr. 

In der Zwischenzeit habe ich zwei 
Manuskripte in deutscher Sprache, 
mit Aussiedlern im Sinn, vorberei- 
tet. Hoffentlich kann ein Verleger 
dafür gefunden werden. Grüßend, 

David Ewert 
Abbotsford, BC® 





Liebe Schriftleiterin: 

Anliegend finden Sie den Nachruf 
meiner Mutter. Wir würden es 
schätzen, wenn er in einer der 
zukünftigen Ausgaben der Rund- 
schau erscheinen würde. Herzlichst, 

Sharon Epp 
Winnipeg, Manitoba® 


Sehr geehrte 
Frau Lorina Marsch, 

Ich bitte zuallererst um Entschul- 
digung für mein langes Schweigen. 
Einige Male hatte ich per Telefon 
versucht, mit Ihnen Kontakt herzu- 
stellen, leider ohne Erfolg. Ich 
möchte Ihnen hiermit meinen 
innigsten Dank für Ihre Aufmerk- 
samkeit und Ihr Entgegenkommen 
aussprechen. 

Auch für die unentgeltlichen 
Emfang der Mennonitischen 
Rundschau wollen wir uns bedan- 
ken. Ihre Zeitschrift ist bei uns im 
Museum ausgelegt und soll in 
Zukunft archiviert und für Eltern, 
Lehrer und sonstige Interessenten 
empfohlen werden. 

Ich hoffe auf gute Zusammenar- 
beit und verbleibe mit geschwister- 
lichen Grüßen unter dem Segen 
unseres Herrn Jesus Christus, Ihr 

Otto Hertel 
Detmold, Deutschland® 


An die Rundschau: 

Meine Tante ist gestorben, aber 
ich möchte die Rundschau auch 
zukünftig an ihre Tochter schicken. 
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Sie liest die Zeitschrift gerne. Bei- 
liegend ist ein Scheck. Grüßend, 
Marie Rempfer 

Three Hills, Alberta® 


Liebe Frau Marsch! 

Die letzte Nummer der Rund- 
schau war wieder ein Genuß zu 
lesen. Sie bringen nicht nur welt- 
weite Information, sondern auch so 
viele Lehrartikel. Zum Beispiel 
ganz toll die Merkmale für eine 
lebendige Gemeinde von Bill 
Hybels und M. Mittelberg. Ich 
möchte Ihnen Mut machen, die 
Rundschau auch weiterhin so viel- 
seitig zu gestalten. Anbei noch 
etwas aus unserer “Ecke”. 

Herzliche Grüße, 
Peter Pauls 
Witmarsum, Brasilien® 


Liebe Lorina: 

Ich sende Dir zwei Blättchen mit 
wertvollem Inhalt vom Nachlaß 
meiner längst verstorbenen Mutter. 
Weil doch schon mancher Leser das 
biblische Alter erreicht hat und 
andere es bald erreichen werden, 
dachte ich, es würde so manchen 
zur Stärkung und Aufmunterung 
dienen. 

Für mich ist die Rundschau sehr 
wertvoll; der Inhalt ist aufbauend 
und lehrreich. Ich habe mit Gottes 
wunderbarer Hilfe und Beistand 
meinen 91. Geburtstag erlebt. Ihm 
allein sei Ehre und Dank dafür. 

Es grüßt, 
Suse Unruh 
Winnipeg, Manitoba® 


Liebe Schriftleiterin: 

Es hat mich gefreut, Dich in Win- 
nipeg zu treffen. 

Kürzlich erinnerten wir uns 
erneut an den reichen Segen im 
vergangenen Jahr, einschließlich 
unserer Rundschau. Beiliegend 
sende ich Teile meines Sommer- 
schreibens. Mit dankbarem Herzen, 

Hilda J. Born 
Abbotsford, BC® 


Liebe Frau Marsch: 

Vorerst herzlichen Dank für Ihre 
Mühe und Arbeit — wir genießen die 
Rundschau sehr und wünschen 
Ihnen Gottes Segen und Hilfe. 

Da ich annehme, daß Sie Ihren 
Lesern gerne hin und wieder auch 
Artikel über die Hutterer bringen, 


wollte ich Ihnen den beiliegenden 
Bericht vorlegen. Es freut uns sehr, 
den Bericht den Lesern der Rund- 
schau mitzuteilen, denn es ist doch 
angebracht, daß wir Hutterer und 
Mennoniten uns füreinander inter- 
essieren, da wir vieles Wichtiges 
gemeinsam haben! 
Vielen Dank! Freundlich grüßend, 
Dora Maendel 
Portage la Prairie, Manitoba® 


Liebe Lorina: 

Beiliegend den Nachruf von mei- 
nem lieben Mann. Ich habe ver- 
sucht das Lebensverzeichnis ziem- 
lich zusammenzufassen und lege 
auch ein Photo dabei. Ich danke Dir 
schon im voraus. Nelly Klassen 

Abbotsford, BC*® 


An die Rundschau: 

Danke für die Zusendung der 
Rundschau! Sie ist mir immer ein 
willkommener Gast. Ich wünsche 
alles Beste im neuen Jahr. 


Marie Toews 
Abbotsford, BC® 


Liebe Freunde: 

Gerne lese ich Ihre Zeitschrift. 
Wir hatten eine interessante Erfah- 
rung vor einigen Jahren, als wir 
uns entschieden, zu einem “Frie- 
sen” Wiedervereinigungsfest in 
Brooks (Alberta) zu fahren. Mit 
meinem holländischen Hintergrund 
war ich mir nicht sicher, ob sie 
mich dort akzeptieren würden. Ich 
spreche etwas Deutsch, aber nicht 
Plattdeutsch. 

Während wir auf der Fahrt nach 
Brooks waren, schlug ich meiner 
Frau Vi (geborene Klassen) vor, daß 
wir uns als Jake und Tina Klassen 
vorstellen sollten.... 

In Brooks angekommen, wurden 
wir von drei Frauen begrüßt, die 
uns nach unserem Namen fragten. 
Ich antwortete: Jake und Tina Frie- 
sen. Eine der Frauen meinte aber 
sofort: “Nein, das stimmt nicht”. 
“Warum nicht?”, fragte ich. “Du 
siehst nicht wie ein Friesen aus”, 
lautete die Antwort. Wir lachten 
alle und erlebten eine wunderbare 
Zeit mit vielen Klassens, Friesens, 
Epps, Hildebrands usw. 

Gottes Segen wünscht Ihnen, in 
Christus, Sebo Woldringh 
Calgary, Alberta ® 
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Editorielles 





Liebe Leser, liebe Leserinnen: 


H“ geht es uns um den bibli- 
schen Leitspruch, den wir als 
Rundschau-Team für 1997 ausge- 
sucht haben. Dieser Vers wird bis 
zum Ende des Jahres - immer auf 
der editoriellen Seite der Zeitschrift 
— zu lesen sein (siehe unten). 


Wie sind wir gerade auf diesen Vers 
gekommen? Nun, als Team hatten 
wir einander die Aufgabe gestellt, in 
der Schrift zu suchen, um dann 
unsere Vorschläge zum nächsten 
Team-Treffen mitzubringen. Aus der 
zusammengetragenen Liste ent- 
schieden wir uns gemeinsam für den 
Vers aus Psalm 90, eingehändigt 
von Marianne, da er gut zu unserer 
jetzigen Situation und zu unserem 
Vorhaben paßt. Trotz Begeisterung 
fehlt es uns bei der Rundschau 
manchmal an Ansporn und oft an 
Weisheit. Dieser Vers bietet beides. 
Wir werden angespornt unsere Tage 
zu zählen; daraus erfolgt Weisheit. 


Wie und bei welchen Ereignissen 
lernen wir, unsere Tage zu zählen? 
Fast unwillkürlich denken wir an 
die Tage unseres Lebens. Das ergibt 
sich schon aus der Tatsache, daß in 
manchen Bibelübersetzungen so 
steht: 

Lehre uns bedenken, daß wir sterben 

müssen, auf das wir klug werden. 


Roland und ich wohnen in einer 
Eigentumswohnung im zweiten 
Stock. Wenn wir vom Balkon hinun- 
terschauen sehen wir im Sommer 
schöne Anlagen mit grünem Rasen 
und vielen Laub- und Nadelbäumen. 
Im Winter sind die Laubbäume kahl 
und wir haben eine freie Aussicht 
bis über die Straße. Schräg gegenü- 
ber von uns liegt das Beerdigungsin- 
stitut “Klassen Funeral Chapel”. 
Manchmal biegen unaufhörlich 
Autos bei “Klassen Funeral” ein - es 
ist jemand gestorben, die Betroffe- 
nen treffen sich zu einer Erinne- 
rungsfeier. Roland und ich haben 


uns vorgenommen, immer, wenn wir 
diese Treffen bemerken, an den Leit- 
vers aus Psalm 90 zu denken, 
anstatt uns von den Veranstaltun- 
gen im Beerdigungsinstitut übermä- 
Big traurig stimmen zu lassen. So 
ergeben sich oft Gelegenheiten für 
uns, unsere Tage zu zählen. 


In unserer Gemeinde, hier in Winni- 
peg, haben wir in den letzten 
Wochen viel Trauer gehabt. Ganze 
Familien und Bekanntenkreise sind 
erschüttert worden von den ein- 
schneidenden und tragischen Ereig- 
nissen. In tiefer Benommenheit sitzt 
man bei solchen Geschehen mit den 
Hinterbliebenen; man zählt dieses 
und jenes auf. Möge Gott diese Zei- 
ten dazu dienen lassen, daß wir alle 
klug werden. 


Eine uns liebe Person hat kürzlich 
eine Fehlgeburt erlebt. Alle fragen: 
In welchem Monat war sie? In der 
zehnten Woche - wir zählen die 
Tage. Sind wir dabei weise genug 
um zu wissen: “... deine Güte ist bes- 
ser als Leben;...”? (Psalm 63,4). 


In unserer Arbeitsbranche, der Re- 
daktion einer Zeitschrift, gibt es vie- 
le Termine, die wir hier aufzählen 
könnten. Wir zählen die Tage bis zur 
nächsten Ausgabe, wir setzen den 
Termin fest, wann ein angekomme- 
ner Nachruf noch mit in diese Aus- 
gabe kommt, wann die Anzeigen bei 
uns sein müssen, wie viele Tage 
Arbeitshilfe unser Budget erlaubt, 
welche Überstunden in diesem 
Monat gemacht werden müssen. Es 
geht um Termine, um Schluß, und 
leider oft um Unvollkommenheit 
zeithalber. Auch diese Schlußstriche 
sollen dazu dienen, uns weise zu 
machen. 


Als Rundschau zählen wir oft sehr 
frohe Tage. Die Tage, die wir uns 
nehmen können, um den Lesestoff 
besser aufzuarbeiten; die Tage an 
denen uns jemand ein aufmuntern- 
des Wort schreibt oder sagt; die Tage 
des frohen Miteinanders bei der 
Arbeit; die Sondertage, wenn wir 
etwas feiern. 





Sehr dankbar zählen wir die Tage 
unseres Daseins. Die Rundschau 
ist jetzt einhundertzwanzig Jahre 
alt - bei weitem die älteste mennoni- 
tische Zeitschrift, die es weltweit 
gibt. In der Jubiläumsausgabe zum 
einhundertsten Geburtstag der MR 
(1977) schreibt der damalige Redak- 
teur, Erich L. Ratzlaff: 


Nur Gott weiß, wie lange sie [die 
Mennonitische Rundschau] noch 
ihren zweckmäßigen Dienst erfüllen 
wir..., Schon damals wurden die 
Tage der Rundschau gezählt; schon 
damals wurden, wie sich inzwischen 
erwiesen hat, weise Entscheidungen 
getroffen. 


Wir, in unserer Zeit, wollen es ähn- 
lich machen. Nach Plan, und so Gott 
will, scheint es uns sinnvoll, daß wir 
es der Rundschau vergönnen, ihren 
125. Geburtstag zu erreichen - sie 
hat also vorerst Mal eine wahr- 
scheinliche Zukunft von fünfeinhalb 
Jahren. 


Nach bester Weisheit ist es nun 
unser Bemühen in diesen Jahren 
eine feste Partnerschaft mit einer 
uns im Geiste ähnlichen Zeitschrift 
einzugehen. Somit dürfte die 
zukünftige Geschichte der Rund- 
schau-Familie ununterbrochen 
dokumentiert werden, und die Abon- 
nenten erhielten auch weiterhin, 
nachdem die langjährige Rund- 
schau vielleicht zu den Akten gelegt 
werden muß, ein vergleichbares 
deutsches Blatt. 


Wer betet mit uns, daß uns eine sol- 
che Partnerschaft gelingt? Wer hat 
ähnliches, wenn auch auf einem 
andern Gebiet, erfahren und gibt 
einen guten Rat. Wer bietet sich an, 
mit uns die 
Zukunft zu 
gestalten? 
Möge Gott uns 
die erbetene 
Partnerschaft 
schenken! 


Liebe Grüße, 
Eure 
Lorina Marsch 





Unsere Tage zu zählen Ihre uns! Dann gewinnen wir ein weises Herz. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 
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Frauendienst 





eim offenen Sarg einer jungen 

Mutter betete der Pastor ernst- 
haft für die zurückgebliebene kleine 
Tochter. Damit begann für sie ein 
inhaltsreiches Leben mit freudigem 
Missionsdienst auf zwei Kontinen- 
ten. 

“Herr”, hatte er gebetet, “laß die- 
ses kleine Kind, Viola, zu deiner 
Dienerin aufwachsen und das Werk 
ihrer Mutter, das sie so früh verlas- 
sen mußte, weiterführen.” 

Das Kind, Viola (Bergthold) 
Wiebe, wurde eine Missionarin in 
Indien, in demselben Land, in dem 
ihre Mutter beerdigt lag. 31 Jahre 
lang, von 1927 bis 1958, diente sie 
mit der M.B. Missionsbehörde, 
“Mennonite Brethren Board of 
Foreign Missions” und von 1961 bis 
1970, der Missionsbehörde der Bap- 
tisten, “American Baptist Board of 
Missions”. 

Sie starb am 10. September 1996 
in Hillsboro (Kansas, USA) im Alter 
von 93 Jahren. 

Viola war das älteste Kind der 
Missionare Daniel und Katherina 
Bergthold. Sie waren nicht lange 
nach Violas Geburt am 17. August 
1903 nach Indien gereist, um dort 
ihren Dienst zu beginnen. Aber 
schon nach einem Jahr in Indien 
erkrankte Mutter Katherina an 
Pocken und starb. 

Im Jahre 1905 heiratete Daniel 
Bergthold Anna Epp, eine missio- 
narische Mitarbeiterin. Sie über- 
nahm Violas Versorgung, starb 
aber zehn Jahre später an Kompli- 
kationen während der Geburt ihres 
Kindes. Nun half Anna Suder- 
man, eine alleinstehende Missiona- 
rin, mit den Bergthold Kindern. 
1916 wurde sie deren Mutter. 

Während des Heimaturlaubs der 
Familie im Jahre 1921 ließ sich die 
Familie kurzfristig in Oklahoma 
nieder. Im Herbst des Jahres verab- 
schiedeten sich Viola und ihre 
Schwester Lydia unter Tränen von 
ihren Eltern und Geschwistern, die 
zurück nach Indien reisten. Sie 
würden sie erst sieben Jahre später 
wiedersehen. 

Viola begann ihr Studium in der 
Tabor Academy in Hillsboro und 
graduierte im Jahre 1925. Hier 
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Leben und Sterben einer Missionarin 


... viele, die unter der Erde 
schlafen liegen, werden 
aufwachen, die einen zum 
ewigen Leben, die andern zu 
ewiger Schbmach und 
Schande. Und die da lehren, 


werden leuchten wie des 
Himmels Glanz, und die 
viele zur Gerechtigkeit 
weisen, wie die Sterne 
immer und ewiglich. 


(Daniel 12,3) 


lernte sie ihren Mann, John A. 
Wiebe, kennen. Sie heirateten am 
1. Juni 1926 und nahmen einen Ruf 
zum Missionsfeld in Indien an. 

Am Anfang arbeiteten sie mit Vio- 
las Eltern auf der Nagarkurnool 
Missionsstation mit. Dann wechsel- 
ten sie häufig zu verschiedenen 
anderen Missionsstationen. 1937 
begann ihr Dienst in Mahbubnagar, 
wo sie Überseher der Missionssta- 
tion und drei Missionaren wurden. 

Viola arbeitete in der medizini- 
schen Klinik, dem ländlichen 
Gesundheitswesen und evangeli- 
sierte unter den Frauen. Die Mis- 
sionsarbeit gedieh, und die Wiebe 


Familie blieb in dieser Arbeit bis 
1958, als sie von der M.B. Missions- 
behörde ihres Alters wegen nach 
Hause gerufen wurde. 

Im Jahre 1961 erhielten sie eine 
Einladung von der American Bap- 
tist Board of Missions, an deren 
Seminar in Ramapatnam (Indien) 
zu unterrichten und gleichzeitig die 
Aufsicht der örtlichen Apotheke zu 
übernehmen. Dort, an der Küste 
Östindiens, wurden sie Teil einer 
fröhlichen Seminargemeinschaft. 

Diese lohnbringende Zeit wurde 
jedoch unterbrochen, als John Wie- 
be am 28. Dezember 1963 in der 
Bucht von Bengal ertrank. Trotz- 
dem setzte Viola ihren Dienst bis 
1970 in Indien fort. 

Auch nachdem sie zurück nach 
Hillsboro gezogen war, blieb sie 
aktiv in der Gemeindearbeit der 
örtlichen M.B. Gemeinde. Sie unter- 
richtete Sonntagsschulklassen und 
leitete Bibelstudium- und Gebets- 
gruppen. 1971 erhielt sie die wohl- 
verdiente Auszeichnung “Tabor Col- 
lege Alumni Merit Award”. Mit 
ihrer Tochter, Marilyn Dodge, 
schrieb sie “Sepia Prints”, ihre 
Lebensgeschichte in Indien. 

Sie hinterläßt vier Töchter, drei 
Söhne und deren Familien sowie 
zwei Schwestern und einen Bru- 
der.® (Mennonite Weekly Review) 


Aganetha Friesen Enns 7 — Der September 1938 war der Beginn 
einer langen Missionsarbeit mit der M.B. Missionsbehörde, später 
Mennonite Brethren Missions/Services (MBM/S), für Aganetha Frie- 
sen Enns. In Congo/Zaire war sie vielen als “Mama Bilonda” bekannt. 
Als Krankenschwester in hauptsächlich ländlichen Gegenden hat sie 
unzählige Babys entbunden. Zusätzlich gab sie der Frauen- und Mäd- 
chenarbeit Anleitung. Immer war sie jedoch darum besorgt, daß Men- 
schen Jesus Christus kennenlernen würden. Vom Dezember 1958 
bis zum November 1961 pflegte sie ihre Eltern in den Vereinigten 
Staaten, kehrte aber nach deren Tod zurück in den Dienst, von dem 
sie erst 1974 zurücktrat. Kurz darauf heiratete sie den im Ruhestand 
stehenden “Africa Inland Mennonite Mission” (AIMM) Missionar 
Frank Enns. Sie starb am 30. Juni 1996; ihr Mann ging ihr am 20. 


Juli 1975 im Tode voran. 


Martha Hiebert Janzen  - Martha Hiebert Janzen starb am 11. 
November 1995 in Mountain Lake (Minnesota). Vierzig Jahre lang 
war sie als Krankenschwester mit der M.B. Missionsbehörde, später 
bekannt als MBWS, in Zaire täig. Sie und ihr Mann Aaron traten 
1950 in den Ruhestand. Als ihr Mann gestorben war, ging sie für zwei 
weitere Termine in den Dienst.® 

















Liebe wächst 
wie ein Baum 
(von Janette Oke, 36. Folge) 


Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth, 
Postfach 1148, 

35614 Aßlar, Germany 


ie ging am Stall und an der 

Scheune vorbei zum Bach hin- 
unter. Sie fühlte sich zu diesem 
friedlichen Winkel hingezogen, den 
sie vor langer Zeit entdeckt hatte, 
als sie Trost suchte. Damals war es 
ihr eigener Kummer gewesen, der 
sie bedrückte; heute war sie um 
Mas willen traurig. 

Sie brauchte Zeit, um einmal in 
Ruhe nachzudenken. Das Leben 
war so verworren. Das Schöne war 
untrennbar mit dem Schmerz ver- 
flochten; Freud und Leid schienen 
stets Hand in Hand zu gehen. Sie 
lehnte sich an einem Baum und sah 
zu, wie das klare Wasser stromab- 
wärts plätscherte. 

“Ach, mein Herr im Himmel”, 
betete sie leise, “ich bin so durchein- 
ander. Ich weiß nicht viel über dich, 
aber ich weiß, daß du ein guter Gott 
bist. Ich weiß, daß du mich so 
geliebt hast, daß du für mich gestor- 
ben bist, aber ich kann nicht verste- 
hen, warum das Leben manchmal 
so schwer ist. Das will mir einfach 
nicht in den Kopf!” 

Sie schloß die Augen. Der Wind 


fuhr flüsternd durch die Blätter und 
spielte mit ihrem losen Haar. Marty 
schloß die Augen fester und atmete 
den stillen Frieden ein. Als sie die 
Augen wieder öffnete, saß Clark vor 
ihr, an einen Baum gelehnt, und 
sah sie an. Sie hatte ihn nicht kom- 
men hören und schrak auf. 

“Ich wollt’ Sie nicht erschrecken”, 
entschuldigte er sich. “Ich hab’ Sie 
an den Bach gehen sehen und dach- 
te, vielleicht hätten Sie nichts dage- 
gen, wenn ich dazukäme.” 

“türlich nicht.” 

Beide schwiegen eine Zeitlang. 
Clark nahm sich einen kleinen 
Zweig und warf die Blätter eins 
nach dem anderen ins Wasser. Der 
Bach trug sie wie kleine Boote 
stromabwärts. 

“Das Leben ist doch wie dieser 
Bach hier”, sagte er dann nachdenk- 
lich. 

“Wie meinen Sie das?” 

“Immer wieder passiert was Neu- 
es. Blätter fallen ins Wasser; Tiere 
waten durchs Bachbett; im Früh- 
jahr tritt er übers Ufer.” Er machte 
eine kurze Pause. Dann fuhr er fort. 
“Im Sonnenschein wird er zu einem 
leuchtenden Spiegel; der Landregen 
läßt ihn breiter werden. Doch 
immer fließt er weiter. Derselbe 
Bach, trotz all der Veränderungen. 
Er bahnt sich ‘nen Weg durch die 
Blätterhaufen durch; er wird wieder 
klar, nachdem die Tiere durchgewa- 
tet sind; er wird wieder niedrig nach 
der Überschwemmung. Sonne und 
Regen nimmt er in sich auf; davon 
lebt und wächst er, aber im Grunde 
genommen könnte er auch ohne das 
auskommen.” 

“Genauso ist’s auch mit dem 
Leben. Schlimme Dinge passieren, 
aber es geht immer irgendwie wei- 
ter und klärt sich allmählich wieder 
auf. Gutes kommt und geht, und 
vielleicht brauchten wir’s eigentlich 
gar nicht zum Weiterleben, aber 
unser Schöpfer kennt uns und weiß, 
daß wir dadurch stärker werden 
und die Sonnenstrahlen um so glän- 
zender widerspiegeln. 

Wir müssen das Gute und das 
Böse gleichermaßen annehmen, 
solange wir leben, und versuchen, 
das Böse zu ertragen und uns an 
dem Guten zu freuen.” 

Marty hatte die Augen wieder 


geschlossen, als Clark zu sprechen 
begonnen hatte. Jetzt stand sie still 
da und sog tief den Duft des Waldes 
und des Baches ein. 

Das Leben war wie der Bach vor 
ihr. Es ging weiter. Nun konnte 
auch sie endlich weitergehen. Die 
Natur hatte ihr die Kraft dazu gege- 
ben. Aber nein, so war es nicht. Der 
Gott, der die Natur geschaffen hat- 
te, hatte ihr neue Kraft gegeben. 


Leise kam die Liebe 


M#: Hände arbeiteten, so 
schnell sie konnten. Sie flickte 
gerade ein Paar von Clarks Arbeits- 
hosen, das letzte Kleidungsstück, 
das in ihrem Flickkorb gelegen hat- 
te, und sie wollte es noch vor dem 
Abendessen fertig bekommen. Als 
sie die Hose kritisch vor sich hielt, 
um den Flicken zu begutachten, 
wurde sie wieder daran erinnert, wie 
groß der Mann war, dem sie gehörte. 

“Meine Güte, da würd’ ich ja glatt 
drin versinken!” lachte sie. 

Missie versuchte derweil eifrig, 
ihre Mama bei der Arbeit nachzuah- 
men. Marty hatte ihr einen kleinen 
Stoffrest und einen Knopf in die 
Hand gegeben. Sie fädelte ein Stück 
Nähgarn durch eine stumpfe Nadel 
und zeigte dem kleinen Mädchen, 
wie man einen Knopf annäht. 

“So was kann man schließlich 
nicht früh genug lernen”, sagte sie 
zu der Kleinen. 

Missie war mit glühenden Wan- 
gen bei der Sache. Marty mußte lei- 
se lachen, als der Faden kreuz und 
quer auf dem Stoff auftauchte, doch 
Missie war mächtig stolz. 

Der kleine Clare lag auf dem Tep- 
pich und krähte vergnügt vor sich 
hin. Er war inzwischen vier Monate 
alt, ein gesundes, aufgewecktes 
Kind, das Clarks düstere Voraussa- 
ge: “Warten Sie’s nur ab!” bislang 
nicht erfüllt hatte. Jeder im Haus 
verwöhnte ihn nach Kräften, so daß 
er allen Grund zur Zufriedenheit 
hatte. Missie plapperte mit ihm, 
während sie an ihrem Knopf nähte. 

“Guck, Baby! Guck hier, große 
Schwester. Die kann nähen! Sieh, 
Mama, er lacht! Clare hat gern, 
wenn ich nähe.” 

Marty lächelte und wandte sich 
wieder ihrer Flickerei zu. Ein kra- 
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chendes Getöse ließ sie auffahren. 
Missie rief: “Verflixt!” 

“Missie, das sollst du nicht sagen.” 

“Sagst du doch auch immer.” 

“Nein, das sag’ ich jetzt nicht 
mehr, und du sollst es auch nicht 
mehr sagen. So, jetzt bückst du dich 
und hebst die Knöpfe wieder auf, die 
du hast fallen lassen!” 

Missie gehorchte, sammelte die 
Knöpfe auf und legte sie in die 
Schachtel zurück. Marty legte die 
fertig geflickte Hose zusammen und 
beeilte sich, das Abendessen vorzu- 
bereiten. Clark würde bald vom 
Stall ins Haus kommen, und sie 
wollte beim Essen mit ihm bespre- 
chen, wann die Kinderbetten in dem 
neuen Schlafzimmer aufgestellt 
werden sollten. Die beiden Schlaf- 
zimmer waren inzwischen fertig 
geworden. Marty hatte die Vorhän- 
ge und Teppiche dafür genäht. 
Clark hatte das eine Zimmer bezo- 
gen, sobald das Dach gedeckt und 
der Fußboden gelegt war. Das ande- 
re Zimmer war für die Kinder 
bestimmt. 

Clare schlief jetzt die Nächte 
durch, und bei dem warmen Wetter 
brauchte Marty keine Angst davor 
zu haben, daß die beiden Kleinen 
sich von ihren Decken freistrampel- 
ten. Sie konnte sie jetzt unbesorgt 
in einem Zimmer für sich unterbrin- 
gen. Sie selbst würde es genießen, 
etwas mehr Platz in ihrem eigenen 
Zimmer zu haben. 

Sie arbeitete gerade hastig an der 
Anrichte, als Missie in die Küche 
gestürzt kam. 

“Mama, Mama, Clare krank!” 

Marty stockte der Atem. “Was ist 
denn passiert?” 


Geborgenheit 


Von der Wiege bis zum Grabe 
zählen unsere Erdenjahre. 


Die Kleine ergriff ihre Hand und 

zog sie ins Wohnzimmer. 
“Er ist krank!” rief sie. 

Marty flog auf das Kleinkind zu, 
das rasselnd um Atem rang. Seine 
winzigen Hände fuhren verzweifelt 
vor seinem Gesicht hin und her. 

“Er erstickt ja!” schrie Marty und 
hob ihn mit dem Kopf nach unten 
auf, um ihm auf die Schultern zu 
klopfen. 

“Hol’ deinen Pa!” sagte Marty zu 
Missie, die gleich losrannte. 

Marty drehte das Kind um und 
versuchte, mit dem Finger in sei- 
nem Mund vorzufühlen. Tief in sei- 
nem Rachen stieß sie auf einen har- 
ten Gegenstand, doch sie konnte ihn 
nicht in den Griff bekommen. Clare 
schnappte derweil hilflos nach Luft. 

Da stürzte Clark schon zur Tür 
herein. Helle Sorge stand in seinen 
Augen zu lesen. 

“Er kriegt keine Luft!” rief Marty 
ihm zu. 

“Schlagen Sie ihm auf den Rük- 
ken!” 

“Hab’ ich doch versucht.” Marty 
war den Tränen nahe. 

“Stecken Sie Ihren Finger...” 
“Hab’ ich auch schon!” 

“Ich hol’ den Doktor.” 

“Das dauert zu lang.” 

“Packen Sie ihn in eine Decke!” 
rief er im Hinausgehen. “Ich hol’ die 
Pferde!” 

Das Baby atmete noch, zwar stoß- 
artig und schwach, doch es atmete. 

“O Gott”, betete Marty, “Hilf du 
uns doch! Hilf uns bitte, bitte! 
Mach’, daß er weiteratmet, bis wir 
beim Doktor sind!” 

Sie nahm eine Decke und wickelte 
Clare darin ein. Missie stand mit 


Unser Leben ist ein Geschenk des Herrn, 
Gott gehört mein Leben; er ist mein leitender Stern. 


Wenn ich seiner Stimme lausche und gehorsam bin, 
empfang ich Gnad’ und Treue, hab’ den seligen Gewinn. 
Er leitet mich an seiner liebenden Hand, 

in ihm geborgen geh’ ich sicher durchs Erdenland. 


Freud und Leid, Zeit und Stunde bestimmt Gott allein, 
erlebe Freud und Wonne, wenn er mich führet heim. 
Er ist mein Beistand, meines Lebens Licht, 

will treu ihm dienen, ER verläßt mich nicht. 


(Martha Hellmann) 
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weit geöffneten Augen daneben. Vor 
Entsetzen konnte sie nicht einmal 
weinen. 

“Missie, zieh deine Jacke an!” 
befahl Marty ihr, “und hol deine 
Decke aus dem Bett, damit du dich 
im Wagen hinlegen kannst.” 

Die Kleine rannte los und tat, wie 
ihr geheißen. 

Clark fuhr mit dem Gespann vor. 
Marty lief mit dem Kleinkind auf 
dem Arm und Missie an der Hand 
darauf zu. Ohne ein Wort hob Clark 
das kleine Mädchen mit ihrer Decke 
in den Wagen und half Marty mit 
dem Kind auf den Bock. 

Der lange Weg zur Stadt war ein 
einziger Alptraum. Das gequälte, 
stoßartige Atmen des Kleinen wur- 
de nur durch gelegentliche Husten- 
anfälle unterbrochen. Die Pferde 
rasten. Schweiß bedeckte ihre Hälse 
und Schenkel. Clark trieb sie unent- 
wegt zur Eile an. Marty hielt Clare 
umklammert. Der Wagen rumpelte 
über die unebene Straße dahin, als 
wollte er ihr jeden Knochen im Leib 
brechen. Der Schweiß der Pferde 
spritzte ihr ins Gesicht. 

“Wir schaffen’s nicht mehr, wir 
schaffen’s nicht mehr!” rief es in ihr, 
als Clares Atem schwächer wurde 
und die Pferde nachzulassen schie- 
nen. Doch mit ungeahnten Kraftre- 
serven galoppierten sie weiter. 

Als sie die ersten Häuser der 
Stadt endlich erreichten, war Clares 
Atem noch unregelmäßiger gewor- 
den. Clark trieb das Gespann zur 
letzten, verzweifelten Anstrengung 
an. Marty konnte nur staunen. 
Woher nahmen die Pferde nur diese 
Kraft? Sie mußten zum Umfallen 
erschöpft sein, doch Clarks Stimme 
schien sie zum Unmöglichen anzu- 
spornen. 

Sie galoppierten bis direkt vor das 
Haus des Doktors, wo Clark sie 
anhielt und vom Wagen sprang, 
bevor die Räder ganz zum Stillstand 
gekommen waren. Er streckte die 
Arme nach Clare aus. Kaum hatte 
Marty ihm das Kind gereicht, da 
stürzte er auch schon auf die Haus- 
tür zu. Marty sah ihm mit Tränen 
in den Augen nach und wandte sich 
dann um, um Missie vom Wagen zu 
heben. Sie drückte das kleine Mäd- 
chen an sich. Wie gern hätte sie ihr 
gesagt, daß ja alles gut werden wür- 
de - aber würde es das wirklich? 

(Fortsetzung folgt...®) 











————m—— 1 


Kinderecke von Judy 


Liebe Rätselfreunde, 





Geht es euch manchmal so, daß ihr euch im Reich Gottes überflüssig fühlt? Denkt ihr schon mal, daß ihr im Ver- 
gleich zu Billy Graham, Martin Luther, oder gar Paulus nichts zu bieten habt? Das Gespräch mit einem Freund 
oder die Hilfe zum Nachbarn gelten aber im Reich Gottes genausoviel wie die Predigt vor einer großen Versamm- 
lung. Paulus selbst hat in seinem Brief an die Korinther geschrieben, daß jeder seinen Teil tun kann, damit 
jemand zu Jesus findet, aber daß es letztendlich Gottes Gnade ist, die den Menschen zur Umkehr treibt. Er 
drückt es so aus: “Ich habe gepflanzt, Apollos hat begossen, Gott aber hat das Wachstum gegeben” (reb). Also, 
nächstes Mal wenn ihr euch mit einem Freund über Jesus unterhaltet, oder wenn ihr im Namen Jesu einem 
Nachbarn behilflich seid, stellt euch vor, daß ihr den Samen streut, und daß andere diesen Samen bewässern 
werden. Und dann vertraut auf Gott, daß er das Wachstum zu seiner Zeit schenken wird. 


Bibelrätsel Suchbild 


Jesus hat uns versprochen, sich um das zu kümmern, Könnt ihr dem Mädchen helfen die Blume zu finden, 
was wir zum Leben brauchen, wenn wir zuerst nach die sie von ihrem Herzallerliebsten bekommen hat? 
dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit trach- 
ten. Als Beweis dafür nennt er diese Blume, die besser 
bekleidet ist als Salomo in all seiner Herrlichkeit, ohne 
sich darum Sorgen zu machen. 


Blütenrätsel 





Diese vier Blüten findet ihr im Blumenstrauß wieder. 4 


2 
. (Deutsch-Mexikanische Rundschau) 
Malt sie und den ganzen Strauß bunt an. 


Buchstabenunkraut 
Cha Zehn Blumen wachsen waagerecht, senkrecht und dia- 
Ste gonal in diesem Beet. Leider muß ganz viel Unkraut 
6 gejätet werden. 
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Männersache 


Das schönste aber hier auf Erden 
ist lieben und geliebt zu werden. 
(Wilhelm Busch) 


Gott ist Liebe (1. Johannes 4, 16b) 


ahre Liebe ist nicht kalt und 

formell, sondern reich und 
überströmend. Wohl kann unsere 
Liebe niemals so groß sein wie die 
Liebe Christi war, als er am Kreuz 
für uns starb, aber sie soll gleicher- 
art sein. Auch heute noch ist der 
Herr um die Seinen besorgt. Er 
liebt sie so innig wie damals; seine 
Liebe ist eine reine, heilige und nie 
endende Liebe. 

Charles H. Spurgeon fuhr einmal 
mit einem Freund aufs Land, als sie 
auf einem Farmgebäude eine Wet- 
terfahne mit folgender Inschrift 
sahen: “Gott ist die Liebe”. Der 
Freund meinte laut, daß diese Wor- 
te nicht auf einer Wetterfahne ste- 
hen sollten, da Gottes Liebe doch 
nicht so veränderlich sei wie der 
Wind. Spurgeon aber erklärte ihm, 
daß er die Inschrift anders verstän- 
de. Für ihn bedeutete sie: Gott ist 
die Liebe, egal aus welcher Rich- 
tung die Winde jagen, ungeachtet 
wie das Wetter ist. 


Richte nicht vor der Zeit 


ahre Liebe ist nicht kritisch 

und nimmt es mit dem andern 
nicht peinlich genau. Warum soll- 
ten wir unseren Bruder richten 
oder gering schätzen? Wir sind 
überhaupt nicht in der Lage, alles 
recht und gerecht zu beurteilen. 
Wir können und sollen sehr streng 
mit uns selber sein, aber nachsich- 
tig und liebevoll, wenn es sich um 
andere handelt. 

Von dem Professor einer Univer- 
sität wird erzählt, daß er sehr 
streng darauf bestand, daß alle die 
Regeln genau befolgten. Eine der 
Regeln war, daß die Studenten die 
rechte Hand aufheben sollten, wenn 
sie Fragen stellen wollten. Eines 
Tages hielt ein neuer Student die 
linke Hand empor. Der Professor 
wies ihn vor allen in derber Weise 
zurecht. Als Antwort hob der Stu- 
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Vor allem die Liebe 


den den rechten Arm hoch, welcher 
nur ein Stumpf war.... 


Die Liebe deckt der Sünden 
Menge (1. Korinther 4, 5) 


E s ist wahr, daß die Liebe Chri- 
sti eine Menge der Sünden 
bedeckt, ja, jede Sünde, wenn sie 
unter sein versöhnendes Blut 
gebracht wird. Es geht bei diesem 
Bibelvers aber auch um die Liebe, 
die wir untereinander haben sollen. 
Flüchtig betrachtet scheint es, als 
ob wir aufgefordert würden, 
Unrecht zuzudecken; aber das ist 
nicht der Fall. Wir sollen den Man- 
tel der christlichen Liebe über die 
Mängel und das Zukurzkommen 
unseres Nächsten werfen. Das ist 
anders als ein Zudecken des 
Unrechts. Wir alle machen Fehler; 
denn keiner von uns ist absolut 
vollkommen. Ein vergebender Geist 
unterscheidet sich sehr von der 
Bereitschaft, Sünden gutzuheißen. 


Süßes und salziges Wasser 
(Jakobus 3, 12c) 


ine Quelle frischen Wassers 

befand sich am Ufer des Mee- 
res. Zur Zeit der Ebbe lag sie über 
dem Meeresspiegel, aber zweimal 
innerhalb zwanzig Stunden stieg 
die Flut und verschlang mit ihrem 
salzigen Wasser die kleine Quelle. 


Bruder Jemand Anders } 


Jedesmal, wenn die Flut wieder 
zurückgetreten war, gab die Quelle 
ihr klares und frisches Wasser von 
sich wie zuvor. 

So sollte auch das Kind Gottes 
sein. Die salzigen Wasser der Kritik 
und des Fehlerfindens, die über uns 
hereinbrechen, sollten unser Leben 
nicht bitter machen. Nach wie vor 
sollte die unversiegbare Quelle des 
frischen Wassers der christlichen 
Liebe in uns sprudeln und überflie- 
Ben, selbst auf unsere Feinde.® 
(Ausschnittsweise aus Evangeliums Posaune) 





Liebe und Freundlichkeit 


Ein wenig Liebe und Freundlichkeit 

Erhellen die Schatten der Lebenszeit. 

Die Wolken verschwinden, das Herz faßt Mut 
Ein wenig Liebe — wie tut das gut! 


Ein wenig Liebe und Freundlichkeit 

Sie schlagen Brücken zu anderer Leid. 
Wohin auch immer der Sonnenstrahl fällt 
Es wird durch ihn heller die dunkle Welt. 


Ein wenig Liebe und Freundlichkeit 
Herr, mach uns heute dazu bereit, 
Das kein Tag komme, der Liebe leer, 
Nicht immer nur Worte! Tat ist mehr.» 





ie Nachricht vom Ableben unseres Bruders Jemand Anders hat 
uns alle erschüttert. Er war eins der wertvollsten Mitglieder unse- 





rer Gemeinde. Bruder Anders hinterläßt eine Lücke, die sich nur 
schwer ausfüllen lassen wird. Er hat unserer Gemeinde seit vielen 
Jahren angehört, und er hat weit mehr geleistet, als man normaler- 
weise von einem Menschen erwarten kann. 

Wenn etwas erledigt werden mußte, wenn Hilfe nötig war, wenn 
man einen Zuhörer brauchte, dann hieß es meist einstimmig: “Das soll 
Jemand Anders machen.” Wurden Freiwillige gesucht, so war es 
selbstverständlich, daß er sich zur Verfügung stellte. Jemand Anders 
war ein wunderbarer Mensch, manchmal fast ein Übermensch. Aber 
ein Einzelner kann nicht alles tun. Um die Wahrheit zu sagen: Man 
erwartete zuviel von Jemand Anders. 

Solche Nachrichten, selbst wenn sie satirisch gemeint sind, machen 
traurig. Man macht sich Sorgen um die Nachfolge von Bruder Jemand 
Anders. Wer wird denn an seiner Stelle treten? Doch nicht etwa Sie 
oder ich?® (Informationsblatt der FeG, Siegerland). 


Kurznachrichten 





Gemeindezuwachs - Am 10. 
November 1996 wurden 115 Miitglie- 
der der Gemeinde “Emmanuel Indo- 
nesian Christian Fellowship” in 
einem Abendgottesdienst Teil der 
Willingdon (M.B.) Gemeinde in 
Burnaby (BC). Sonny (und Inna) 
Mandagie und Jusuf (und Lucy) 
Widjaya waren die Pastorenehe- 
paare der ehemaligen indonesischen 
Gemeinde. 

© 
Seniorenfeier — Am 6. Dezember 
1996 feierten die Senioren der Porta- 
ge Avenue M.B. Gemeinde in Winni- 
peg mit einem festlichen “Pot Luck” 
Weihnachten. Die Hauptverantwort- 
liche, Betty Guenther, hieß alle 
Teilnehmenden willkommen und lei- 
tete das gemeinsame Singen. Mittel- 
punkt des Programms war eine Dia- 
Vorstellung von Terry und Esther 
Klassen. Das gemischte “North Kil- 
donan Quartett” sang und die 
Feiernden lernten, wie man das 
Weihnachtsfest in China, Spanien 
und Kolumbien begeht. Die Geld- 
sammlung war zur Unterstützung 
der Stadtmission “Union Gospel 
Mission” bestimmt. Union Gospel 
bringt den Armen in Wort und Tat 
das Evangelium. Pastor Roland 
Marsch machte Abschlußbemer- 
kungen; dann sangen die Versam- 
melten das altbekannte Weihnachts- 
lied “Stille Nacht”. 

@ 
Gebetsanliegen - Elfriede Klas- 
sen aus der Northgate M.B. 
Gemeinde, die Frau vom Pastor 
John Klassen, wurde im November 
an Krebs operiert und mußte sich in 
Bellingham Bestrahlungen unterzie- 
hen. Gläubige werden aufgerufen, 
für Elfriede und die Familie zu 
beten, damit sie die Gegenwart Got- 
tes in dieser schwierigen Lebenslage 
erfahren. 

5 
Neubelebung - Das Pastorenteam 
von Killarney Park M.B. Gemeinde 
in Vancouver (BC), Ken Peters, 
Colin Ashton, Kathleen Roche- 
ster und Marlene Bensler, preist 
den Herrn für die erfahrene Neube- 
lebung. Die Gemeinde unterhält 
eine Vorschule mit 128 Kindern, vie- 
le davon aus gemeindefremden 


Familien der Umgebung, und schafft 
somit eine Verbindung zu den 
Eltern, damit auch sie in das 
Gemeindeleben integriert werden. 
Da die 160 Gemeindeglieder aus ver- 
schiedenen ethnischen Hintergrün- 
den stammen, ist die Gemeinde von 
einem Geist der Toleranz geprägt. 
Sie wollen, daß Südost-Vancouver 
die Kraft der Liebe in Aktion ver- 
spürt. 

® 
Weihnachtsfreude - Jugendliche 
der King Road M.B. Gemeinde in 
Abbotsford (BC) waren zu Weih- 
nachten 1996 einigen finanziell 
schwachen Familien in der Umge- 
bung behilflich. Sie “adoptierten” 
diese Familien und bereiteten für sie 
jeweils einen Weihnachtskorb vor. 
Mitglieder der Gemeinde spendeten 
die benötigten Produkte am 15. 
Dezember nach einer vorher heraus- 
gegebenen Liste. 

® 
Mitarbeiterrüste - Die Ältesten 
und Pastoren der Willow Park 
(M.B.) Gemeinde in Kelowna (BC) 
und ihre Ehepartner versammelten 
sich Mitte November 1996 zur all- 
jährlichen Rüstzeit beim Bibelcamp 
in Gardom Lake. Als Schwerpunkt 
des Treffens galt der Aufbau eines 
fähigen Teams. Nachdem es am 
Freitag Spaß, Gemeinschaft und 
Anbetung gegeben hatte, konzen- 
trierte man sich am Samstagmorgen 
auf den Missionbefehl: Menschen zu 
gewinnen und auszurüsten. Veran- 
lagung und Arbeitsstil und ihre Wir- 
kung in den leitenden Positionen 
wurden unter die Lupe genommen. 
Freudig erkannten die Teilnehmen- 
den, welche positive Wirkungen die- 
se Verschiedenheiten haben können, 
und wie notwendig das gegenseitige 
Helfen und die Zusammenarbeit 
unter Leitenden ist. Bill und Hilda 
Born und Ed und Sue Rempel 
dienten der Gruppe mit schmackhaf- 
ten Mahlzeiten. 

= 
Weihnachtsfreude - Die South 
Abbotsford M.B. Gemeinde stellte 
Ende 1996 eine Weihnachtsmahlzeit 
für fünfhundert bis siebenhundert 
Bedürftige in Vancouver bereit. 
Damit halfen sie der “Lifeline Socie- 
ty” in ihrem Projekt “Vancouver 
Christmas Street Dinner”. Am 23. 
Dezember reisten die Mithelfenden 
um sechzehn Uhr nachmittags von 





Froh feierte die Vancouver M.B. 
Gemeinde am 8. Dezember 1996 
die Taufe von Tim Groening 
und Dave Mason. Sieglinde Jan- 
zen wurde durch Überweisung 
in die Gemeinde aufgenommen 
(im Hintergrund Pastor 
Manfred Schmidt). Früher im 
Dezember wurden Paul Fast 
und Jonathan McDonald 
getauft. (Peter Andres, Korr.) 


Abbotsford nach Vancouver, um die 
Mahlzeit zu servieren. Die von 
Gemeindemitgliedern gefüllten 
Weihnachtsstiefel (Christmas stoc- 
kings) fanden unter den Armen freu- 
dige Aufnahme. 
= 

Anbetung - In der M.B. Gemeinde 
“Meeting Place” in Winnipeg wird 
der Lobpreis Gottes auch durch 
liturgischen Tanz offenbar. Direkto- 
rin und Gründerin der Tanztroupe 
“Celebration Company” ist Kalyn 
Falk, eine Absolventin des Concord 
College. Sie verspürte den Ruf Got- 
tes, eine Balance in die Anbetungs- 
erfahrung im Gottesdienst zu brin- 
gen, da viele Lieder und Texte die 
Aussage machten, daß wir uns vor 
Gott beugen und anbetungsvoll die 
Hände heben, aber dieses in der Tat 
nur selten geschah. Solche kreative 
Bewegungen sind ein äußerlicher 
Ausdruck des Sehnens der Seele 
nach Gott. Der Zweck des heiligen 
Tanzes besteht darin, Gott zu ver- 
herrlichen. Von Teilnehmenden die- 
ser Anbetungsform in “Meeting Pla- 
ce” wird verlangt, daß sie im Alltag 
einen unbescholtenen Lebenswandel 
aufweisen. 
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Killarney M.B. Gemeinde 


-in Manitoba — 


roh und dankbar waren wir über 

die fünfzig Kinder, die im August 
zur Sommerbibelschule kamen. Zum 
Abschluß, am Freitag, wurden auch 
die Eltern eingeladen. Wir grillten 
Würstchen und schnitten Wasserme- 
lonen an. Beim Essen ergaben sich 
gute Gelegenheiten, mit den Eltern 
ins Gespräch zu kommen. 

Obwohl die meisten der Farmer 
noch nicht mit der Ernte fertig 
waren, feierten wir am 6. Oktober 
mit dankbarer Stimmung das Ernte- 
dankfest. Ron Dyck von der M.B. 
Gemeinde in Thompson war unser 
Gastredner. 

Vom 1. bis 3. November fand unser 
Jährliches Missionsfest statt. Henry 
und Bettie Bergen berichteten aus 
ihrer Arbeit in China, und Ruth 
Klassen von ihrem Missionsdienst 
in Mexiko. 

Der 17. November war ein besonde- 
rer Segenstag. Fünf Personen folgten 
dem Ruf des Herrn und wurden auf 
ihr Glaubensbekenntnis getauft. 
Zwei Personen wurden durch Glau- 
bensbekenntnis in die Gemeinde auf- 
genommen. 

Wir wünschen allen Lesern Gottes 
Segen im neuen Jahr.® 

(Katie Koslowsky, Korr.) 


Boqueiräo M.B. Gemeinde 
-in Curitiba, Brasilien - 


le rinnt die Zeit, und 
nun sind wir über eine weitere 
Jahresgrenze hinweg. 

Ich möchte einige Begebenheiten 
der letzten Monate berichten. 

Am 28. und 29. September 1996 
hatten wir, im Rahmen der Konfe- 
renz der M.B. Gemeinden, in Colo- 
nia Nova (Bag&) eine gesegnete 
Glaubenskonferenz. Da die Jahres- 
konferenzen der COBIM in der Lan- 
dessprache durchgeführt werden, 
soll jährlich eine deutsche Glaubens- 
konferenz in der lokalen Gemeinde 
stattfinden. Der Chorgesang, die 
Botschaften, die Gastfreundschaft in 
den Familien und die gute Gemein- 
schaft in der Gemeinde waren wohl- 
tuend und erbauend. 
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Aus den Gemeinden 


Der Seniorenchor diente am 27. 
Oktober 1996 auf der Jubiläumsfeier 
der Landwirtschaftssiedlung Nucleo 
Leiteiro da Lapa. Die Siedlung, wo 
auch eine kleine M.B. Gemeinde 
besteht, feierte ihr 25jähriges Beste- 
hen. Der Chor hatte auch Gelegen- 
heit an zwei Universitäten, als Teil 
eines Seniorenprogrammes, zu sin- 
gen. 

Am 30. November 1996 fand das 
Seniorentreffen in der Boqueiräo 
Gemeinde statt. Schon einige Jahre 
werden solche Treffen veranstaltet. 
Die Senioren der Nachbargemein- 
den, aus Witmarsum und Lapa 
waren auch eingeladen. Auch Glau- 
bensgeschwister vom Entschiedenen 
Christentum (EC-Verband) aus 
Curitiba waren dabei. 

Es tut wohl, wenn ältere Leute sich 
mal unter sich treffen. Die Prediger 
Ehrfried Krueger, Peter Pauls 
und Martin Kahl dienten uns mit 
entsprechenden Botschaften. Später 
am Kaffeetisch wurde noch lange 
miteinander geplaudert. Es waren 
etwa zweihundert Gäste erschienen. 

Unsere Jahresgemeindestunde war 
am 24. November 1996. Es wurden 
kurze Arbeitsberichte gegeben, und 
die Wahlen für 1997/98 durchge- 
führt. Gemeindeleiter Udo Siemens 
gab einen Überblick der Gemeinde- 
arbeit. Ab Januar 1997 übernimmt 
Rudolf Enns dieses Amt. 

In den letzten Monaten hatten wir 
auch eine Reihe von Gastrednern in 
unseren deutschen Gottesdiensten: 
** Pastor Klaus Ackermann von 
der Evangelischen Kirche in Eibels- 
hausen (Deutschland) 

** Prediger Werner Honsalek aus 
der USA 

** Rabi Maharaj 

** jm Dezember besuchte uns Dave 
Dyck von MBW/S in Winnipeg (Can.) 
** auch im Dezember war Roman 
Schneider von der Baptistenge- 
meinde in Bonn (Deutschland) unter 
uns. 

Sonntagsschule und Chöre haben 
uns im Dezember schöne Advents- 
und Weihnachtsprogramme ge- 
bracht. Auch die Prediger haben uns 
die Weihnachtsbotschaft aufs neue 
nahe gebracht. 

Wir danken dem Personal der 





Mennonitischen Rundschau für die 
guten Dienste, und empfehlen sie 
und uns alle der Gnade Gottes für 
1997.® (Jacob Dück, Curitiba, Brasilien) 


Das Saatgeld-Projekt 


-in Dawson Creek, BC - 


m Frühling 1995 hatte sich eine 

Anzahl von Jugendlichen und 
Erwachsenen aus der Northgate 
M.B. Gemeinde am jährlichen Reini- 
gungs-Einsatz in Dawson Creek 
beteiligt - sie wurden Gewinner 
eines $1000 Preises. Die Gemeinde- 
behörde entschloß sich, dieses Geld 
nicht einfach in die allgemeine Kas- 
se zu geben, sondern es zurück an 
die Gemeindeglieder zu leiten. 

Fünfundsiebzig Personen erhielten 
am Erntedankfest 1995 eine Bank- 
note von zehn Dollar mit der Anwei- 
sung, sie in einem von der Person 
selbst ausgesuchten Projekt zu inve- 
stieren. Ein Jahr später, auch am 
Erntedankfest, sollte die Abrech- 
nung erfolgen. Der Erlös dieses 
“Saatgeld”-Projektes wurde gleich- 
wertig für MCC und MBM/S 
bestimmt. 

Ein Jahr später, am Erntedank- 
festsonntag 1996, hörten wir die 
positiven — und auch einige negative 
— Ergebnisse des Saatgeld-Projekts. 

Die vielen kreativen Versuche des 
Geldanlegens waren erstaunlich: 

** Eine Familie hatte Pizza gebak- 
ken und kleine Stücke zur Probe in 
der Nachbarschaft verteilt, um 
Bestellungen entgegenzunehmen. 
Eine Woche später lieferten sie ihre 
frischgebackenen Pizzas. 

** Ein Bauernehepaar benutzte die 
zehn Dollar zum Kauf von Saatkar- 
toffeln. Leider entdeckte er, als es 
zum Ausgraben kam, eine verfaulte 
Ernte; er gab aber trotzdem eine 
Spende. 

** Einige der Geldanleger waren 
verschwunden oder beteiligten sich 
nicht an den Berichten. 

** Andere Projekte waren noch nicht 
zum Abschluß gebracht worden. 

Als aber der Erlös des $750 hohen 
Saatgeldes gezählt wurde, entdeck- 
ten die Gemeindeglieder einen fast 
dreifachen Gewinn: $1874.94. 

Jeder hatte in einer freudigen 
Atmosphäre wertvolle Lektionen in 
Schöpferkraft, Selbstlosigkeit und 
christlichem Geben gelernt. ® 

(John F. Klassen, Pastor der Gemeinde) 








Verwandlung - Der Reporter der 
angesehenen englischen Tageszei- 
tung “Daily Telegraph”, Martyn 
Harris, schilderte in einem Artikel 
seine Wandlung von einem “Athei- 
sten und professionellen Zyniker” 
zum bekennenden Christen. Er, der 
glaubte, daß Christentum etwas für 
Alte und schlechtangezogene Junge 
ist, wurde durch die Beobachtung 
stutzig, daß es genau diese verachte- 
ten Christen waren, die sich immer 
wieder als ungeheure Kraft auch im 
politischen Bereich erwiesen (zum 
Beispiel, in der Bürgerrechtsbewe- 
gung in verschiedenen Ländern, in 
friedlichen Umstürzen von Diktatu- 
ren und ideologischen Systemen 
usw.). Als schließlich noch eine 
Krebskrankheit dazu kam, begann 
Harris zum erstenmal selbst die 
Evangelien zu lesen. Er war faszi- 
niert und konnte sich dem Evangeli- 
um nicht mehr länger entziehen. 
Nach der Veröffentlichung seiner 
Bekehrungsgeschichte wurde die 
Zeitung regelrecht von Zuschriften 
überschwemmt. (Freitagsfax) 
= 
Weltreligionen - Trotz den Bemü- 
hungen vieler Missionare, ist der 
christliche Anteil der Weltbevölke- 
rung in den letzten 25 Jahren gleich 
geblieben, während die Zahl der 
Muslims sehr zugenommen hat. Ein- 
drittel der Weltbevölkerung hält sich 
zum christlichen Glauben. Die cha- 
rismatische Gruppierung und die 
Pfingstbewegung haben in den letz- 
ten 25 Jahren am meisten zugenom- 
men und erfassen jetzt fast einvier- 
tel aller Christen, sechsmal so viele 
wie 1970, von 74.3 Millionen auf fast 
480 Millionen gestiegen. Die 
Römisch-Katholische Kirche, obwohl 
immer noch die größte christliche 
Glaubensrichtung mit 980 Millionen 
Mitgliedern, hat seit 1970 einen 
fünfprozentigen Verlust erlitten. 
Während in Europa, Nordamerika 
und Lateinamerika die Zahl der 
Christen gesunken ist, hat die christ- 
liche Bewegung in Afrika und in 
Asien stark zugenommen. 
(Mennonitische Post) 
- 
Feldzüge - Der amerikanische 
Evangelist Billy Graham plant für 


Das Evangelium in aller Welt 


1997 zwei Großevangelisationen in 
Nordamerika. Im Frühjahr will er in 
San Antonio (Texas) und im Herbst 
in San Jose, Oakland und San Fran- 
zisco (California) evangelisieren. 
Eine Evangelisation im Sommer in 
Rio de Janeiro (Brasilien) steht noch 
nicht fest. Graham leidet an Schüt- 
tellähmung und verbrachte in den 
vergangenen Jahren einige Zeit im 
Krankenhaus. Trotzdem erklärte er: 
“Ich werde Gottes Wort verkündigen, 
solange mir der Herr die Kraft dazu 
schenkt!” Seine Autobiographie wird 
kürzlich beim New Yorker Verlag 
“Harper Collins” veröffentlicht wer- 
den. (Neues Leben) 
[4 
Christendienst — Bei den Olympi- 
schen Spielen 1996 in Atlanta (Geor- 
gia, USA) waren mindestens vier- 
hundert der zehntausend weltweit 
angereisten Athleten bekennende 
Christen. Tausende von örtlichen 
Christen aus fünfzehnhundert 
Gemeinden und achtundzwanzig 
Glaubensrichtungen brachten ein 
eindrückliches Zeugnis ihres Glau- 
bens. Zweihundertfünfzig christliche 
Musikgruppen aus vierzig Ländern 
gaben Konzerte. Die Angehörigen 
der aus 198 Ländern angereisten 
Sportler wurden von insgesamt drei- 
tausend christlichen Familien einge- 
laden, kostenlos bei ihnen zu woh- 
nen und zu essen. Die Heilsarmee 
und lokale Kirchen stellten Zelte auf 
und verteilten Millionen von 
Bechern kalten Wassers und sonsti- 
gen Erfrischungen an Parkplätzen. 
In Hotels wurde eine kostenlose 
Betreuung von Kindern eingerichtet, 
damit die Eltern die Wettkämpfe 
verfolgen konnten. Jugend mit einer 
Mission (YWAM) stellte ein Mitar- 
beiterteam von fünftausend Perso- 
nen aus achtzig Ländern zur Verfü- 
gung. Davon arbeiteten eintausend 
als Sicherheitspersonal und Ordner 
mit, die anderen in unzähligen Ver- 
anstaltungen und Diensten. 
(Gemeinsam) 
= 
Schriftenmission - In Brasilien 
haben es sich Christen zur Aufgabe 
gemacht, evangelistische Kalender, 
die “Mensageiros”, zu drucken und 
zu verbreiten. In diesem Jahr sollen 





dreihunderttausend Exemplare 
angefertigt und abgegeben oder ver- 
schickt werden - ein Glaubens- 
schritt, da die notwendigen finanziel- 
len Mittel von fünfzigtausend 
Deutsch-Mark keinesfalls schon 
zusammengekommen sind. Fünfzig- 
tausend dieser Kalender sind in die- 
sem Jahr für Afrika (Angola und 
Mosambik) bestimmt. Aber der Men- 
sageiro reist auch bis in die letzten 
Urwalddörfer Brasiliens und zeigt 
den Leuten den Glaubensweg. In 
Brasilien nehmen die meisten der 
Angesprochenen, auch Kirchenfrem- 
de, den Mensageiro gerne an und 
haben damit die Gelegenheit, das 
Evangelium kennenzulernen. (AMB) 
= 
Kindermission — Die Kinderevan- 
gelisationsbewegung “Child Evange- 
lism Fellowship” (CEF) ist eine 
christliche Organisation, die sich um 
das geistliche Wohl von Kindern 
sorgt. 1996 wurden in Manitoba 
3367 Kinder in Kinderwochen in 
sechzig verschiedenen Dörfern und 
Städten durch neun ausgebildete 
Sommermissionare von ÜCEF 
erreicht. 151 dieser Kinder entschie- 
den sich für Christus. Religionsun- 
terricht wurde von 288 freiwilligen 
Lehrern und Lehrerinnen in 69 
Schulen an 5300 Kindern erteilt. 
Darunter bekehrten sich mehr als 
einhundert Kinder. Manitoba ist die 
einzige kanadische Provinz, wo der 
biblische Unterricht in den Schulen 
noch erlaubt wird und es sind sechs 
Schulen, die sich neu für diesen 
Dienst interessieren. (CEF Newsletter) 
Ed 

Meilenstein - Radio “HCJB” (Hört 
Jesu Christi Botschaft) ist weit 
bekannt als “die Stimme der 
Anden”. Der Sender wurde Weih- 
nachten 1996 fünfundsechzig Jahre 
alt. Der von dem Amerikaner Cla- 
rence W. Jones (1900-1986) 
gegründete Sender strahlte Weihn- 
achten 1931 in einem umgebauten 
Schafstall in Quito (Ecuador) zum 
ersten Mal eine Sendung aus. Heu- 
te werden in den Studios christliche 
Hörfunkprogramme in neunzehn 
Sprachen sowie in über zwanzig 
Indianerdialekten produziert. 
HCJB unterhält auch zwei Kran- 
kenhäuser in Ecuador sowie einen 
mobilen medizinischen Dienst und 
eine Abteilung für Entwicklungshil- 
fe. 
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Die Mennonitische Brüdergemeinde 
—- in Indien - 


D ie M.B. Gemeinde in Indien, die 
sich zum größten Teil in der 
Andhra Pradesh Provinz befindet, 
wächst trotz unvorteilhaften Bedin- 
gungen, meint Vorsitzender 
Edmund Janzen vom weltweiten 
Internationalen Komitee der Men- 
nonitischen Brüdergemeinden 
(ICOMB). 

Die Konferenz in Indien zählte 
1991 45,000 Mitglieder und hatte 
siebzig Evangelisten, die dreihun- 
dert Dörfer erreichten. Vier Jahre 
später war die Konferenz zu 65,000 
Mitgliedern und 103 indischen Paa- 
ren, die in mehr als fünfhundert bis 
dahin unerreichten Dörfern evange- 
lisierten, gewachsen. 

“Viele Inder haben eine Sehnsucht 
nach einem erfüllten Leben”, sagt 
der nordamerikanische Vertreter 
bei der indischen Konferenz, Wer- 
ner Kroeker. “Die Evangelisten 
empfinden es als Vorrecht, den indi- 
schen Menschen von der Vergebung 
Gottes zu erzählen.” Dorfprediger 
müssen lange Strecken von Dorf zu 
Dorf gehen und nur einige sind in 
der glücklichen Lage, ein Fahrrad 
zu besitzen. Alle erleben starken 
Widerstand, Drohungen und Verfol- 


Die Evangelisten sind Teil des 
Mitarbeiter-Förderungsprogramms, 
das 1979 begonnen wurde und von 
der indischen Konferenz und der 
nordamerikanischen M.B. Mission, 
“Mennonite Brethren Missions/Ser- 

. vices” (MBM/S), unterstützt wird. 
Derzeitige Konflikte in der Leitung 
haben das Wachstum in den 
Gemeinden nicht verhindert, noch 
die Kraft der Botschaft verringert. 

Mehr als eintausend Personen 
zeigten 1995 bei einem Einsatz von 
indischen Mitarbeitern und Church 
Partnership Evangelism (CPE) in 
Hyderabad und Gadwal Interesse 
am Christentum. 

Indien war das erste und zwischen 
1899 und 1919 das einzige Missions- 
feld der Mennoniten Brüder. Missio- 
nare Abraham und Maria Frie- 
sen reisten 1890 aus der Molot- 
schna-Kolonie in der Ukraine nach 
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Indien, um zusammen mit amerika- 
nischen Baptisten unter den Telegu 
Leuten zu evangelisieren. Innerhalb 
von sieben Jahren gab es dort sie- 
benhundert Gläubige. 

1899 wurden die ersten nordame- 
rikanischen Missionare, N.N. und 
Susie Hiebert und Elizabeth 
Neufeld, nach Indien gesandt. 
Geschichtler weisen darauf hin, daß 
alleinstehende Frauen bedeutende 
Beiträge in der anfänglichen Arbeit 
in Indien geleistet haben, insbeson- 
dere die medizinische Ärztin, Dok- 
tor Katharina Schellenberg. 

M.B. Missionare arbeiteteten 
schon immer mit Menschen aller 
Sozialstufen; die ersten Bekehrten 
kamen von den niedrigsten Kasten 
der indischen Gesellschaft. Nach 
einiger Zeit bekehrten sich auch 
Menschen aus den höheren Kasten 
und wurden aktiv in der Gemeinde- 


und Missionsarbeit. Anfang des 
Zwanzigsten Jahrhunderts entstan- 
den Bibelschulen und Seminare, um 
Leitende für die wachsende Zahl der 
Gemeinden auszubilden. 

Kliniken, Krankenhäuser und 
einige Sozialprogramme wurden 
begonnen. Christliche Literatur und 
Radioübertragungen halfen mit der 
Wortverkündigung. Die offizielle 
Zeitschrift der M.B. Konferenz, Suv- 
varthamanl, wird von den Gemein- 
den in Indien herausgebracht. 1996 
feierte das M.B. Bibelinstitut in 
Shamshabad sein 75jähriges Jubi- 
läum. 

Indien hat nach westlichen Maß- 
stäben eine große M.B. Konferenz, 
bleibt aber, verglichen mit dem 
umgebenden riesigen Missionsfeld, 
eine große Herausforderung. Die 
indischen M.B.s unterstützen ein- 
hundert Gemeindegründer, die bis 
zu den Ecken des Landes, und in 
etwa fünfhundert mit dem Evange- 
lium unerreichten Hindustädten in 
den Andhra Pradesh und Karnata- 
ka Gebieten reisen, um Menschen 
für Jesus Christus zu gewinnen.® 

(teils Mennonite Reporter) 





Mit MBM/S in Brasilien 


rasilien hat das meiste Land, 

die größten Städte und die größ- 
te ethnische Mannigfaltigkeit in 
Lateinamerika — und eine gesunde, 
wachsende M.B. Konferenz, 
genannt COBIM. COBIM hat 
Gemeinden in den Hauptgegenden 
von Säo Paulo, Florianopolis und 
Curitiba gegründet. 

Als John und Pat Klassen im 
Juli 1996 mit einem modernen 
Flugzeug Curitiba verließen, um 
ihren Heimaturlaub anzutreten, 
erinnerten sie sich an ihren Anfang 
im Jahre 1959. Damals, vor 37 Jah- 
ren, waren sie mit einem Propeller 
betriebenen Flugzeug gelandet. 

Obwohl sie Pats Mutter in Nord- 
amerika gesundheitlich schwach 
anfanden und sich nicht mit ihr 
verständigen konnten, waren sie 
dankbar für ihre gute Versorgung 
im Pflegeheim. Gute Zeiten erleb- 
ten sie mit ihren Kindern und 
Enkelkindern in California. Danach 
besuchten sie eine Anzahl von M.B. 
Gemeinden in den Vereinigten 
Staaten und Canada und brachten 
damit ihren Dienst mit MBM/S zum 


Abschluß. 

Nun beten John und Pat ständig 
für die Personen, die ihre Arbeit in 
Curitiba übernommen haben: 

* Alvin leitet die von Pat begonne- 
ne Bibelgruppe in der Nachbar- 
schaft 

* Rosane ist die neue Bibliothe- 
karin am Seminar 

* Jorge, Udo, Ernesto und andere 
unterrichten die Klassen, die John 
vorher hatte. ® (teils Rundbrief) 


Mit MBM/S in Deutschland 


m 5. August 1996 verließen 

Tim und Jill Schellenberg 
mit ihrer Familie Deutschland, wo 
sie seit 1988 in Simbach-am-Inn 
mit MBWS in der Gemeindegrün- 
dung gestanden hatten. Im Oktober 
und November besuchten sie 
Gemeinden in British Columbia 
(Canada), North- und South-Dakota 
und California (USA). 

Im Mai veranstaltete die Gemein- 
de Simbach eine siebentägige Evan- 
gelisation mit einem schweizeri- 
schen Evangelisten. Die erhofften 
Resultate blieben jedoch aus, trotz- 
dem einige wenige - alles Personen, 


die schon vorherige Beziehungen 
zur Gemeinde hatten — Entschei- 
dungen trafen oder sich neu auf- 
machten. 

In den letzten Monaten ihres 
Dienstes in Simbach wurde eine 
Person in die Gemeinde aufgenom- 
men und eine andere getauft. Ein 
Mann, Martin S. zog in die Nach- 
barstadt und hatte nun schon seit 
einem Jahr an den Gottesdiensten 
teilgenommen. Seine Frau Judith 
kam öfters, hat aber bisher keine 
persönliche Entscheidung für Chri- 
stus getroffen. Martin ist Zeitungs- 
schreiber von Beruf und hat schon 
einige gute Artikel über die 
Gemeinde in der örtlichen Zeitung 
gestellt. Elke wurde im Juli 
getauft. Sie besuchte schon seit 
zwei Jahren die Gemeinde, setzte 
sich ein und war eine tüchtige Zeu- 
gin für Christus in ihrer Umge- 
bung. Obwohl sie keine Unterstüt- 
zung von ihm erhält, hat ihr Mann 
sich mit den Gliedern der Gemeinde 
befreundet und hilft im Gemeinde- 
gebäude mit. 

Eine Anzahl der fünfzehn Aus- 
siedler, die im Frühling regelmäßig 
an den Gottesdiensten teilgenom- 
men hatten, sind weggezogen oder 
besuchen nun eine Aussiedlerge- 
meinde. Das war schmerzhaft für 
die Simbach Gemeinde, weil sie die- 
se Menschen liebgewonnen hatte. 

Becky von Ghana und ihr deut- 
scher Mann Hubertus sowie 
Gabriel, ein Asylsuchender aus 
Nigeria, dienen aktiv in der Arbeit 
mit anderen Asylsuchender. Viele 
dieser Afrikaner haben einen 
christlichen Hintergrund, jagen 
aber in Deutschland dem Reichtum 
nach und haben ihre geistliche 
Sehnsucht verdrängt. 

Die Simbach M.B. Gemeinde 
wählte nun Guido und Ricki 
Erlanger als neues Pastorenehe- 
paar. Beide sind langzeitige 
Gemeindemitglieder und Absolven- 
ten der einzigen österreichischen 
evangelikalen Bibelschule am Wall- 
see. Andere Ehepaare haben Ver- 
antwortungen in der Gemeinde 
übernommen.® (Rundbrief) 


Mit MBM/S in Kolumbien 


I - der M.B. Konferenzen 
von Österreich, Japan, Para- 
guay, Canada und USA versammel- 


ten sich Anfang Juli 1996 in Kolum- 
bien, um mit den einheimischen 
M.B.s das 50jährige Jubiläum der 
M.B. Konferenz in diesem Land zu 
feiern. Ungefähr 250 Personen 
waren am 1. Juli in Bogota erschie- 
nen, und weitere 450 trafen sich am 
6. Juli zum selben Anlaß in Cali. 
Anwesende hörten Zeugnisse von 
der Gnade Gottes in der Arbeit der 
Gemeinden, aber auch von Leiden 
und Verfolgung. 

Vor mehr als fünfzig Jahren ent- 
stand eine Vision für einen M.B. 
Missionsdienst in Kolumbien in den 
Herzen von Studenten am Bethany 
Bible Institute in Hepburn (Saskat- 
chewan). Diese Studenten verpflich- 
teten sich zu regelmäßigen Gebeten 
für die Ausbreitung des Evangeli- 
ums in Kolumbien. 

Mit der Zeit übernahm MBM/S 
die Vision und sandte die ersten 
M.B. Missionare nach Kolumbien: 
Daniel und Elsie Wirsche, David 
Wirsche, Annie Dyck, Lillian 
Schafer, John und Mary Dyck, 
Mary Schroeder und Kathryn 
Lentzner. Nach anfänglichen 
Schwierigkeiten kaufte man 1946 
in La Cumbre das erste Missions- 
grundstück. Heute gibt es in 
Kolumbien zweiunddreißig M.B. 
Gemeinden. 

Es mangelt in der kolumbiani- 
schen M.B. Konferenz an einer Aus- 
bildungsstätte für Pastoren und 
Gemeindeleiter. Das Baptistense- 
minar liegt in Cali, das allernächste 
M.B. Seminar in Paraguay. 

Vor kurzer Zeit waren vier Mit- 
glieder der Smyrna Gemeinde ihres 
Glaubens wegen von Partisanen 
umgebracht worden. Trotzdem und 
trotz beträchtlicher Armut plant die 
M.B. Konferenz in Kolumbien mit 
der Aussendung eines Missionsehe- 
paares nach Panama.® 

(Abram Konrad, Edmonton) 


Mit MBM/S in Venezuela 


ersonal und Freiwillige von 

Ninos de la Luz hatten sich ent- 
schieden, eine fünftägige Freizeit 
für zwanzig bis fünfundzwanzig 
Kinder der Straße zu veranstalten. 
Jason Pohl war einer der Mitar- 
beiter. Nachdem die vielen notwen- 
digen Vorbereitungen getroffen und 
die Helfer gefunden worden waren, 
begann das Abenteuer. 


Zwei Kleinbusse mit neunzehn 
lärmenden Straßenkindern bewegte 
sich dem Freizeitlager, etwa zwei 
Stunden von Caracas entfernt, ent- 
gegen. Schon in den ersten zwei 
Tagen mußten zwei der Kinder 
ihres Benehmens wegen zurückge- 
schickt werden. Die anderen vier- 
zehn wurden mit guten Mahlzeiten 
versorgt und nahmen an den vielen 
für sie geplanten Aktivitäten mit 
Freude teil. Sie hörten aber auch 
die Zeugnisse von zwei ehemaligen 
jugendlichen Verbrechern, deren 
Leben durch die Kraft des Evange- 
liums total verändert wurde. 

Jason bewohnte mit Guillermo 
und Carlos ein Zelt. Nach dem 
Frühstück und Morgensegen lern- 
ten die Kinder folgende Bibelverse 
auswendig: Psalm 19,9; Epheser 
3,12; Jakobus 4,8; und Psalm 51,10. 
Leider ließen sich alle Freizeitler, 
auch die drei Kinder, die für weitere 
Nacharbeit gewählt worden waren, 
innerhalb der ersten zwei Wochen 
in Caracas von den Versuchungen 
der Drogenwelt betrügen. Diese 
Erfahrung ist für das Missionsteam 
schwer zu ertragen. Trotzdem wis- 
sen sie, daß auf den Straßen von 
Caracas vierzehn Kinder existieren, 
die vier Bibelverse auswendig 
gelernt haben. Der Heilige Geist 
kann den Anfang segnen.® (Rundbrief) 


Mit MBM/S in Litauen 


n diesem, ihrem zweiten Jahr in 

Litauen, schenken Tim und 
Carolyn Gartke den Jugendlichen 
der Freien Christlichen Kirche in 
Siauliai besondere Aufmerksam- 
keit. Zwei Gruppen haben sich 
dabei geformt: Die eine für Jugend- 
liche von der siebten bis zur zwölf- 
ten Klasse, die andere für Universi- 
täts- oder Collegestudenten und 
berufstätige junge Leute. Neben 
den wöchentlichen Bibelstudien 
gibt es am Wochenende spezielle 
Programme für sie. Besonders 
ermutigend ist die jüngere Gruppe 
von etwa zehn Personen, dessen 
Mitglieder jetzt schon ihre eigene 
Anbetungszeit leiten. Verhandelt 
werden Themen wie: 
* Sex, Ehe und Familie 
* und die Einhaltung von Verabre- 
dungen, 
mit dem Ziel, Gottes Willen auf die- 
sen Gebieten zu erkennen. 
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Ermutigend ist Rasa, Tims 
Sprachlehrerin. Das Sprachstudium 
gründet sich auf die “Vier geistli- 
chen Gesetze”, eine Evangelisa- 
tionshilfe, herausgebracht von der 
Studentenmission “Campus Crusa- 
de for Christ”. Es ergeben sich 
dabei immer viele Anlässe zur 
Diskussion über geistliche Angele- 
genheiten. Rasa interessiert sich 
für das christliche Leben und stellt 
viele Fragen. Auch Carolyns 
Sprachlehrerin, Beatrice, ist offen 
fürs Evangelium. Sie ist eine allein- 
stehende junge Frau mit vielen 
schweren Erfahrungen in ihrem 
kurzen Leben. Tim und Carolyn 
beten, daß auch sie eine Entschei- 
dung für Christus trifft.e (Rundbrief) 

r% 
Finanzdirektor - Seit dem 1. Juli 
1996 hält John Olfert das Amt des 
Finanzdirektors für MBMW/S in Win- 
nipeg. Er ist Absolvent der Univer- 
sität Winnipeg und hat drei Jahre 
lang als Rechnungsprüfer für Inves- 
tors Group und zwei Jahre in einer 
gleichwertigen Position mit jugend 
für Christus gearbeitet. Mit 27 Jah- 
ren ist er der jüngste Administrator 
am MBM/S Team. Er und seine 
Frau Brenda haben zwei Kinder, 
Bryn und Joel. Sie sind Mitglieder 
der McIvor M.B. Gemeinde und 
beteiligen sich dort in aktiver Wei- 
se. (MBH) 

Dez 2 
Wiederaufbau - Nach MBM/S 
Direktor Harold Ens bedarf eine 
Missionsagentur, die im 21. Jahr- 
hundert unter vom Evangelium 
noch unerreichten Völkern wir- 
kungvoll dienen kann, einer neuen 
Generation von Karriere-Missiona- 
ren - langzeitige Missionare, die zu 
langem, aufopfernden Dienst bereit 
sind. Um die Khmu, die Baluch, die 
Kyrgyz, die Chechen, die Nanerge 
und die Wolof Leute zu erreichen, 
bedarf MBM/S in Kürze also etwa 
achtzig langzeitige Missionare. 

(MBM/S Alumni Newsletter) 
6% 
Haushalt - Da MBM/S am Ende 
des Haushaltsjahres 1995-1996, am 
31. Mai 1996, einen Überschuß von 
$100,653 vorzuweisen hatte, war es 
zum zweiten Jahr nicht notwendig, 
die Reserven der Konferenz anzuta- 
sten. Beiträge zum Haushaltsplan 
waren in Canada um 6.1 % gesun- 
ken, während amerikanische Bei- 
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träge etwas höher als im vorigen 
Jahr waren. Zur selben Zeit erhöh- 
ten sich Spenden für besondere 
MBM/S Projekte mit mehr als $1 
Million — Zeichen, daß Gemeinden 
und Einzelpersonen es vorziehen, 
Mitspracherecht in den von ihnen 
unterstützten Programmen zu 
behalten. Als Nebenerscheinung 
droht MBW/S jedoch in zunehmen- 
dem Maße die Schwierigkeit, ihre 
weniger bekannten Missionare 
bezahlen zu können. Anläßlich 
einer Tagung der MBM/S Behörde 
wurde der Vorschlag, daß Missiona- 
re die Hälfte ihrer finanziellen 
Unterstützung selbst erheben soll- 
ten, abgelehnt. MBM/S hofft, daß 
die nordamerikanischen Gemein- 
den weiterhin das MBM/S Budget 
mit $100 pro Mitglied tragen. Da 
zur Zeit durchschnittlich nur sieb- 
zig Dollar pro Mitglied zusammen- 
kommen, wird die Frage akut. 
(MBH) 
*%% 
Fortschritte - Alfred und Susi 
Peters besuchen die Overseas Mis- 
sionary Fellowhip Schule in Lopburi, 
eine kleine Stadt zwei Stunden 
nördlich von Bangkok (Thailand). 
Sie haben jeweils zwei Stunden 
geplantes Sprachstudium per Tag 
und verbringen viele Stunden unter 
ihren Thai Freunden und Nachbarn 
mit üben. Die Familie hat die massi- 
ve Veränderung in ihrem Lebensstil 
von Nordamerika auf Asien gut ver- 
kraftet und hat nun einen regelmä- 
ßigen Lebensstil angenommen, mit 
dem alle Familienmitglieder, auch 
die Kinder (Nicolas, Zachary und 
Alfred) einverstanden sind. Ziel 
ihres Sprachstudiums ist der vor 
ihnen stehende Dienst an den Khmu 
Leuten in Nord-Thailand. Mit einem 
internationalen Dienstteam hoffen 
sie, in der Entwicklung der Khmu 
Leiter behilflich zu sein. Darüber 
hinaus sollen sie die landwirtschaft- 
liche und gesellschaftliche Entwick- 
lung in positiver Weise fördern. 
*%% 

Wachstum - Zaire, das Land mit 
der größten M.B. Konferenz, ver- 
zeichnet ein jährliches Wachstum 
von fünfzehn Prozent. Die zairi- 
schen M.B. Gemeinden sind für 
ihren begeisterten Anbetungsstil 
und für ihre starken Führungsper- 
sonen bekannt. Leider leiden die 
Gemeinden auf Grund der bankrot- 


ten Wirtschaft und der extremen 
Armut. Trotz vieler Schwierigkeiten 
setzen sie sich für die Verbreitung 
des Evangeliums in ihren Nachbar- 
ländern ein. 
“Ex 
Bestohlen - Die MBM/S Familie 
Godard, die schon vor einem Jahr 
beraubt worden war, mußte am 11. 
September 1996 erneut den Verlust 
aller Wertsachen erleben. Marvin, 
ein junger Krimineller, den sie 
sogar zwei Monate bei sich wohnen 
ließen, war über die Tatsache, daß 
er Godards Haus verlassen mußte, 
weil er sich immer wieder von sei- 
nen schlechten Freunden verleiten 
ließ, so erbost, daß er mit einigen 
Komplizen die Familie überfiel und 
bedrohte. Noch einige Tage davor 
hatte Trevor Godard einer neuen 
Jüngerschaftsgruppe angekündigt, 
das nächste Mal über das Thema 
“Die Souveränität Gottes in der 
Mission durch Leiden” zu sprechen. 
Er ahnte nicht, wie aktuell das The- 
ma erneut werden würde. Beim 
Versuch, sein ebenfalls gestohlenes 
Fahrzeug wieder von der Polizei 
zurückzuholen, wurde er fast ver- 
haftet. Korrupte Beamte wollten 
Bestechungsgeld von ihm kassie- 
ren. Diese ganze Episode hat wahr- 
scheinlich zur Folge, daß sie erneut 
umziehen müssen. Die Suche nach 
einer Wohnung, in der auch Platz 
für ihr Jüngerschaftsprogramm ist, 
wird nicht einfach sein. Die emotio- 
nelle Verarbeitung der geschilder- 
ten Erlebnisse auch nicht. (Rundbrief) 
“r%* 

Zunahme - Eine indonesische 
Mennonitengemeinde im nördlichen 
Sumatra, mit fast einhundertfünf- 
zig Mitgliedern, wächst weiterhin. 
Sie haben Bibelstudiumsklassen in 
drei Nachbarortschaften begonnen. 
Im Frühjahr wurden elf Personen, 
durch ein Gemeindegründungspro- 
jekt, geleitet von Tiansa Ginting, 
getauft. Ginting arbeitet mit PIP- 
KA, der Missionsdienst der Muria 
Mennonitengemeinde Indonesiens. 
Er und etwa fünfundzwanzig weite- 
re PIPKA Mitarbeiter erhalten 
Unterstützung von MBM/S. Die 
Gemeinde in Sumatra versammelt 
sich in einem Zelt in Gintings Gar- 
ten. Der Bau eines Gebäudes wurde 
mit der Spende eines unbekannten 
Gebers durch MBM/S bereits 
begonnen. (The Christian Leader) 
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Erneute Unruhen 
- in Irak - 


as MCC hilft bei der Lebens- 

mittelverteilung unter den ira- 
kischen Kurden im Iran. Die iraki- 
schen Kurden flüchteten nach der 
Invasion Saddam Husseins der 
kurdischen Gebiete im Norden 
Iraks in den Iran. Das iranische 
Rote Kreuz verbrauchte schnell alle 
vorhandenen Hilfsmittel und bat 
dann die internationale Gemein- 


























nicht zur Schule gehen. 





Gebiet Jura oder Medizin.® 


Kriegsende noch nicht in Sicht 
- in Afghanistan — 


eit der Übernahme der Hauptstadt Kabul von der militärischen isla- 
mischen Studentengruppe Taliban, wurde in Afghanistan ein stren- 
ges islamisches Gesetz auferlegt, daß den Frauen nicht erlaubt eine 
Arbeitsstelle zu behalten oder zum Markt zu gehen, Mädchen dürfen 


Das MCC ist dabei, Lebensmittel im Wert von $1.5 Millionen (US) 
nach Kabul zu schicken, als eine Winterentlastung, da jetzt die Winter- 


Frauen in Kabul, Afghanistan warten auf 
(MCC Photo: Grace Siemens) 


winde durch die Bergpässe jagen. Bewohner dieser kriegsmüden Stadt 
kämpfen ums Überleben, unfähig sich die nötigen Lebensmittel zu lei- 
sten. Sie leben in zerstörten Häusern, die weder Heizung noch fliessen- 
des Wasser haben. Sie fürchten die nächste Rakete, die sie treffen wird 
oder einen ihrer Lieben. Teil der MCC Lebensmittel wird an die etwa 
dreißigtausend leidtragenden Witwen und ihre Kinder verteilt. 

Ein 17jähriger Krieg ist Ursache des afghanischen Elends. MCC Leh- 
rer Jonathon Bartsch unterrichtet an der Islamischen Universität 
von Afghanistan in Peshawar (Pakistan). Er ist dabei, einen Kursus zu 
entwickeln, wie man Konflikte in etwas Positives umgestalten kann. 

Juliette Leon Bartsch gibt afghanischen Frauen, die aus Kabul 
geflüchtet sind, in Pakistan Englischunterricht. Das Geschehen in 
Afghanistan hat eine starke Wirkung auf Pakistan gehabt. Viele von 
Juliettes Schülern sind beruflich ausgebildete Frauen — Lehrerinnen in 
den Fächern Biologie, Chemie und Geographie oder Studenten im 


schaft um Hilfe. 

Das MCC gab dem iranischen 
Roten Kreuz zu Beginn $13,700, um 
vor Ort Lebensmittel zu kaufen. “Es 
war ein Ausdruck unserer Solidari- 
tät mit ihnen”, erklärt der Direktor 
des MCC Programmes in Süd- und 
Mittelasien, Ed Martin. “Wir woll- 
ten schnell etwas tun.” Dann arbei- 
tete das MCC durch die Canadian 
Foodgrains Bank (CFGB), um wei- 
tere $100,000 an das iranische Rote 
Kreuz für Lebensmittel zu spenden. 
Weiter plante das MCC Decken und 
warme Kleidung und weitere 
Lebensmittelartikel durch die 
CFGB zu schicken. 


Lebensmittel 


Die von der USA auferlegten 
Sanktionen hindern die Hilfelei- 
stungen des MCCs in Notgebieten. 
Die Chase Manhattan Bank in New 
York weigerte sich mit Hinweis auf 
die Sanktionen, Geld an den Iran 
zu überweisen. Aufgrund der Notsi- 
tuation entschied sich das MCC, 
Geld durch das kanadische Büro zu 
überweisen. Churches for Middle 
East Peace, eine Gemeinschaft von 
Kirchen in Washington, sandte 
einen Brief des Protestes an War- 
ren Christopher, dem Staatsse- 
kretär der USA, und an Robert 
Rubin, dem Finanzsekretär. 
“Humanitäre Hilfe für die Opfer der 
letzten Kämpfe im Nordirak sollten 
nicht durch innerpolitische Span- 
nungen gehindert werden. Die Kur- 
den, die im Iran eine Zuflucht 
suchen, sollten nicht von internatio- 
naler Politik als Geiseln gehalten 
werden,” schrieb die Direktorin für 
Churches for Middle East Peace, 
Corinne Whitlatch. 

Im Jahre 1990 arbeitete das MCC 
zum ersten Mal mit dem iranischen 
Roten Kreuz, um den Opfern des 
Erdbebens im Nordwesten des 
Irans Hilfe zu leisten. Es kamen 
damals zirca dreißigtausend Men- 
schen ums Leben. Um irakischen 
Flüchtlingen nach dem Golfkrieg 
behilflich zu sein, arbeitet das MCC 
seit 1991 mit dem iranischen Roten 
Kreuz zusammen. Die Kurden sind 
eine Minderheitsgruppe, die in 
Syrien, der Türkei, im Iran und 
Irak leben. Sie haben kein eigenes 
Heimatland.® 

= 
Warenlager -— Hunderte von 
Weihnachtskartons für Flüchtlinge 
im ehemaligen Jugoslawien und 
Riesenkartons mit Fleischkonser- 
ven für hungrige Menschen welt- 
weit füllen das MCC-Warenlager. 
Freiwillige sind sich gegenseitig im 
Weg, wenn sie die geschenkten 
Waren sortieren und verpacken. 
“Wir platzen aus den Nähten,” 
meint Lorene Kaufman zum über- 
füllten MCC Material-Hilfszentrum 
in New Newton (Kansas). Seit 1944 
ist dieses Zentrum der Sammel- 
punkt für dreimillionen Kilogramm 
von Weihnachtspaketen, Kleidung, 
Decken, Seife und Ausstattungen, 
sowie ungezählten Tonnen von 
Fleischkonserven, alles Spenden an 
das MCC von den Bürgern der sech- 
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zehn Staaten des Gebiets MCC- 
Central States. Jetzt hat das MCC 
eine Spendeaktion für ein neues 
Gebäude begonnen. Das neue 
Gebäude wird 4200 Quadratfuß 
Arbeitsraum, sechstausend Qua- 
dratfuß Warenlager und dreitau- 
send Quadratfuß Büroräume 
haben. Sobald das MCC $400,000 
für dieses Projekt erhalten hat, sol- 
len die Bauarbeiten beginnen. In 
den nächsten Monaten wird MCC- 
Personal viele mennonitische 
Gemeinden besuchen, um die nötige 
finanzielle Unterstützung zu erhal- 
ten. 
© 

Hilfeleistung — Als das MCC im 
vergangenen Winter einen Appell 
für Spenden aussandte, um Hilfspa- 
kete zum kriegszerstörten Ex-Jugo- 
slawien zu schicken, reagierten 
nordamerikanische Mennoniten 
über alle Erwartungen. Anstatt die 
erhofften zweitausend Pakete konn- 
te das MCC 7700 Hilfspakete pak- 
ken und abliefern. “Solche Aktion 
erinnert uns an den Anfang des 
MCCs in den zwanziger Jahren, als 
viele unserer Leute, durch die von 
nordamerikanischen Mennoniten 
gespendeten Nahrungsmittel, am 
Leben blieben”. Im Herbst 1996 
hoffte MCC, viertausend Familien 
für sechs Monate unterstützen zu 
können. Weihnachtspakete mit 
Lebensmitteln und anderen Not- 
wendigkeiten wurden schon Mitte 
November gesammelt und abge- 
schickt. (Mennonite Weekly Review) 


Wer viel sammelte, hatte keinen 
Überfluß, und wer wenig 
sammelte, hatte keinen Mangel 
(2.Korinther 8,15). 

In der Tradition des “Weniger ist 
Mehr” Kochbuches, hat das MCC 
“Trek” hergestellt. “Trek” ist ein 
vierwöchiger Ratgeber für Ein- 
zelne und Gruppen die gegen 
dem Materialismus kämpfen und 
darunter leiden, nur knappe Zeit 
für Freundschaften zu finden. 
Der Kursus beinhaltet tägliche 
Lesungen, Diskussionsfragen, 
Vorschläge für Aktivitäten und 

ein farbiges Poster. 
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Eu 
Fehlentscheidung - Nach MCC 
Direktor Paul Pereverzoff in Jor- 
danien, der vor einem Jahr nach 
Irak reiste, um MCC-Hilfe zu ver- 
teilen und die Lage der notleiden- 
den Irakis zu erfassen, sind die 
internationalen Strafmaßnahmen, 
die 1990 von den Vereinigten Natio- 
nen (UNO) diesem Land auferlegt 
wurden, fehlgeschlagen. Anstatt 
Iraki-Diktator Saddam Hussein 
zum Guten zu beeinflußen, leidet 
die irakische Bevölkerung Hunger. 
Zum Beginn des gegenwärtigen 
Schuljahres verteilte das MCC 
13,600 Schulausrüstungen. Im 
Februar 1996 wurden vierhundert 
Kasten eingemachtes Fleisch an 
eintausend Patienten eines Kran- 
kenhauses für geistig Behinderte 
verteilt. Und fast zweitausend 
Steppdecken liegen in Jordanien 
aufgestapelt und warten auf Geneh- 
migung zur Ablieferung im Irak. 

(The Christian Leader) 

= 
Eröffnungsfeier —- Am 26. Oktober 
feierten Beamte, Einwohner und 
Gäste die Eröffnung von Cumber- 
land Place, ein neues Familienwoh- 
nungsprojekt von MCC-BC in Burn- 
aby. Die Wohnungen sind jetzt fer- 
tiggestellt und werden von dankba- 
ren Bewohnern gefüllt. Das Projekt 
begann im Frühling 1993, als die 
Social Housing Society (SHS) zum 
ersten Mal vom Aufruf der Stadt 
Burnaby für erschwingliche Fami- 
lienwohnungen hörte. Helmut 
Lemke setzte diesen Plan für SHS 
in Bewegung, indem er die gute 
Idee dem SHS-Vorstand vorlegte. 
Es wurde ein Plan ausgearbeitet, 
und kurz darauf wurde SHS als 
Bauherr und Manager von 8580 
Cumberland Place ernannt. Die 
Fertigstellung dieser preisgünsti- 
gen Wohnungen bedeutete gute 
Nachricht für die Armen, darunter: 
* die Hälfte aller alleinstehenden 
Mütter 
* ein unter fünf Kindern 
* und die Hälfte aller älteren Perso- 
nen. (MBH) 

® 
Ausstellung - Die zweite Ausstel- 
lung afrikanischer Kunst von Maler 
Ray Dirks, “Rise with the Sun”, 
wurde im vergangenen Jahr im 
Museum of Civilization in der 
Hauptstadt Canadas, Ottawa 


Libanesische Jugendliche 
reparieren eine lokale 
Apotheke (mMcCc Photo: Joan Barkman) 


Der libanesische Bürgerkrieg ist 
vorbei, aber viele, besonders 
Jugendliche, verspüren die Bit- 
terkeit der Konsequenzen aus 
diesem Krieg: ihre Älteren Nach- 
barn sind zu Feinden geworden. 
“Warum soll ich mit dir spre- 
chen? Mein Vater spricht nicht 
mit deinem Vater,” sagt in einem 
Lager ein Flüchtlingskind zum 
anderen. Dieses Lager wird von 
der libanesischen Organisation 
“Action for Civil Alternatives” 
(AfCA) geleitet und vom MCC 
unterstützt. Die AfCA bemüht 
sich, Jugendliche nun gegen die 
im 17jährigen Krieg gelernten 
Werte von Machtmißbrauch, 
Geiz und Aggression zu erziehen. 
Jugendliche üben dabei die 
gewaltlose Kommunikation, den 
gegenseitigen Respekt, die Tole- 
ranz und friedliche Konfliktlö- 
sung. 





(Ontario), vorgeführt. Die erste 
Ausstellung dieses Künstlers aus 
Winnipeg, “Africa: Art of the Peo- 
ple”, konnte von 1991 bis 1995 an 
fünfundzwanzig verschiedenen 
Stellen in Canada und der USA 
besichtigt werden. “Rise with the 
Sun” wurde von einigen kanadi- 
schen Hilfsorganisationen, darun- 
ter auch Mennonite Central Com- 
mittee, unterstützt. Ray Dirks ist 
Mitglied der Jubilee Mennonitenge- 
meinde in Winnipeg. Diese Gemein- 
de gehört gleichzeitig zur M.B. Kon- 
ferenz und zur Mennonitenkonfe- 
renz (GC). 








© 
Ägypten - Tausende Amerikaner 
wohnen und arbeiten in Kairo, viele 
davon auf Kosten der Regierung der 
USA. Die Kosten für eine dieser 
Personen belaufen sich dabei auf 
rund $200,000 Dollar pro Jahr. 
Dem gegenüber kommen achtzehn 
amerikanische Erwachsene mit sie- 
ben Kindern und zwei ägyptischen 
Angestellten des mennonitischen 
Hilfswerkes MCC insgesamt mit 
etwas über 209,000 Dollar pro Jahr 
aus! Die Summe schließt einige 
Unterstützungsprojekte mit ein. 
Während die Amerikaner mit dem 
hohen Einkommen feststellen müs- 
sen, daß ihr Reichtum sie von den 
Ägyptern trennt, erlebt das MCC- 
Personal eine sehr enge Beziehung 
zur Bevölkerung. 
© 

Verändert - Erfülltes Leben 
bedeutet mehr als den guten Ton 
einzuhalten und mehr Geld zu ver- 
dienen, meint Terry Terichows 
nach 97 Wochen als MCC-Freiwiller 
in der Lebensmittelverteilsstelle 
“Winnipeg Harvest”. “Endlich habe 


Vor neun Jahren waren Gehörlo- 
se in Cabo (Brasilien) ein “Volk 
ohne Sprache”, berichtet MCC- 
Mitarbeiterin Amy Tripp (Photo 
mit zwei taubstummen Kindern, 
Adailson und Jose Bruno). Die 
Unfähigkeit sich anderen ver- 
ständlich zu machen isolierte sie 
von ihren Familien und Nach- 
barn. Ihr Leben wurde verändert 
durch Schwester Ann Nett und 
Vater Alberico, die sich ent- 
schlossen, einen Klassenraum in 
ihrer Sakristei einzurichten. 
Heute unterrichten vier Lehrer 
66 taube und/oder stumme Schü- 
ler vom Kindergartenalter bis 
zur siebten Klasse. Die Eltern 
gehören jetzt zu einem Verein, 
der die Rechte taubstummer 
Menschen in der brasilianischen 
Gesellschaft vertritt. 





ich in meinem Leben Gott ver- 
spürt”, sagt er über seinen Wechsel 
von beruflicher Steuerberater zur 
Nothilfe in der Lebensmittelbran- 
che. “Mir ist bewußt geworden, daß 
Gott gerne Menschen versorgt und 
sich um sie kümmert. Ich begann 
zu lernen, was es heißt, sich mit 
Gott zu kümmern,” sagt er. “Ich 
brachte alle meine Vorurteile gegen 
die Eingeborenen und anderen Min- 
derheiten und auch meine Religiösi- 
tät mit in diese Arbeit. Innerhalb 
weniger Wochen schmolzen meine 
negativen Einstellungen dahin.” 

® 
Genügsam - “Manchmal werde ich 
müde, wenn ich über die Armut 
nachdenke,” gibt Dave Schrock- 
Shenk, der das globale Bewußtsein 
beim MCC fördert, zu. Doch die 
Erkenntnis, daß manche Menschen 
unter schweren Lebensbedingungen 
ihr Dasein fristen, und der Glaube, 
daß wir von Gott geschaffen sind 
um freudig und erfüllt zu leben, 
spornt Schrock-Shenk an, genüg- 
sam zu leben. Wann haben wir 
genug, da wir ständig damit kon- 
frontiert werden, daß “mehr” glück- 
lich macht. In dieser Welt mit ihrer 
großen Not genügsam zu leben ist 
eine sinnvolle geistliche Haltung, 
meint Schrock-Shenk. 

® 
Zufriedenheit —-— MCC-Mitarbeiter 
Dale Hildebrand besuchte auf den 
Philippinen eine mennonitische 
Gruppe in Digayap. Zuerst empfan- 
den die Nordamerikaner, daß die 
Wohnungen dort nur knapp 
möbliert waren und die Leute an 
Armut litten. Bald wurde ihnen 
jedoch bewußt, daß sie nicht inmit- 
ten armseliger Menschen saßen. 
Gemeindeleiter Norma und Ed- 
win Lorenzo sprachen davon, daß 
sie, mit Ausnahme von Schulen und 
Krankenhäusern, eigentlich alles 
haben um zufrieden zu sein. Von 
diesen Leuten können wir viel ler- 
nen über ein Leben frei von einer 
sinnlosen Anhäufung von Gütern, 
beteuert Hildebrand. 

& 
Bombenentfernung - Bei einer 
Fahrradtour in Manitoba im Juli 
1996 sammelten 97 Radfahrer und 
Freiwillige $31,000 für das MCC 
zur Bombenentfernung in Laos. 
Fünfundzwanzig Personen von der 
laotischen Minderheit in Winnipeg 


“Wo ist Gott? 
Warum läßt 
er das Böse 
zu?” fragt 
sich MCC- 
Mitarbeiterin 
Janet Pan- 
ning, beson- 
E ders wenn sie 

EN ">. von Schüs- 
sen aus fahrenden Autos hört 
oder Gewalttaten in den Fami- 
lien mitansehen muß. Sie sieht 
wie die Menschen in der Haupt- 
stadt Jamaikas, Kingston, leiden, 
findet aber hier und da Finger- 
zeige von Gottes Gegenwart. Sie 
sieht den Priester, der nach wie 
vor seinen Aufgaben nachgeht; 
sie beobachtet ein Bandenmit- 
glied, der sein Leben aufs Spiel 
setzt, um zwei Kinder vor dem 


Ertrinken zu retten. 
(MCC Photo: Mark Will) 








beteiligten sich an dieser Veranstal- 

tung. In einem Gottesdienst am 

Sonntag morgen erzählten sie von 

ihren früheren Erfahrungen in 

Laos. (Gospel Herald) 
© 
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Deutschland - In Deutschland gibt 
es 125 protestantische Gemeinden 
mit mehr als vierhundert regelmä- 
Bigen Besuchern, darunter die größ- 
te, die Mennonitengemeinde Biele- 
feld, mit sonntäglich 3050 Besu- 
chern. Pastor der Gemeinde ist 
Peter Rempel. Allein zwölf der 
zwanzig größten Gemeinden 
Deutschlands sind Aussiedlerge- 
meinden, in denen vornehmlich in 
Rußland geborene und nach 
Deutschland übergesiedelte Ruß- 
landdeutsche eine geistliche Heimat 
finden. Von den etwa drei Millionen 
Rußlanddeutschen sind zirca fünfzig 
Prozent Protestanten. (Freitagsfax) 
*%*%* 
Kanadiertreffen — Wie alljährlich 
im August fand auch 1996 das jähr- 
liche Kanadier Treffen im Stanley 
Park in Morden (Manitoba) statt. Es 
kamen aus Arborg, Winnipeg, Stein- 
bach und Winkler 450 Mennoniten 
und interessierte Freunde, die von 
Mexiko, Paraguay, Bolivien und 
Belize nach Canada gezogen sind, 
zusammen. Die Musikgruppe “Sou- 
thern Country Gospel” trug zur 
musikalischen Unterhaltung bei. 
(Die Mennonitische Post) 
*%x% 
Schluß - Nach sechzehn Jahren 
schloß die Grace Mennonitenge- 
meinde in Edmonton, mit nur noch 
43 aktiven Mitgliedern, im August 
1996 ihre Türen. Vorsitzender Men- 
no Klassen sprach vom Rückgang 
der Mitgliederzahl, von finanziellen 
Schwierigkeiten und einem Mangel 
an Mitarbeitenden. (Der Bote) 
2 > 
Athiopien - Die Eastern Mennoni- 
te Mission (EMM) hilft den Gemein- 
den der Meserete Kristus Kirche in 
Athiopien, neue Gemeindehäuser zu 
bauen, indem ein Darlehensfond 
eingerichtet wird. Die mennoniti- 
sche Meserete Kristus Kirche wuchs 
von August 1995 bis August 1996 
von 83,000 auf 104,000 Mitglieder. 
Eine örtliche Gemeinde in Dire 
Dawa zählte 120 Mitglieder, als 
Anfang der 80er-Jahre die Verfol- 
gung begann. Nach zehn Jahren 
Untergrundtätigkeit war diese 
Gemeinde auf 2500 Personen ange- 
wachsen und paßte nicht mehr in 
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Aus der mennonitischen Welt 


ihr Kirchengebäude, das nur zwei- 
hundert Menschen Platz bot. Ähn- 
lich erging es vielen anderen 
Gemeinden, denen durchwegs die 
Gebäude beschlagnahmt worden 
waren. Inzwischen sind zwar man- 
che wieder zurückgegeben worden, 
sind aber jetzt viel zu klein für die 
Gemeinden. (EMM News) 
kk 
Dagestan - Ein kleines Team der 
Northridge Mennonitengemeinde in 
Indiana (USA) mit Pastor Phil 
Shenk befaßt sich seit 1992 mit 
dem Volk der Tabasaran in Dage- 
stan, einer Autonomen Russischen 
Republik im Kaukasus. Im Juni 
1994 besuchte Shenk mit zwei ande- 
ren Gemeindegliedern Dagestan 
und nahm Kontakt mit dem Volk 
auf. Ein Leiter der Tabasaran lud 
ihn ein, wiederzukommen und Eng- 
lisch zu unterrichten. Die Dorfge- 
meinschaft bot ihnen ein Haus, 
Heizkohlen und Stromversorgung 
an. Anfang September 1996 ließen 
sich Ehepaar Shenk mit fünf ihrer 
sechs Kinder und eine ältere Frau 
in Dagestan nieder. Das Dorf zählt 
zweihundert Einwohner und ist vier 
Autostunden von der Hauptstadt 
Dagestans entfernt. “Wir brauchen 
Gebet, damit wir einen positiven, 
christlichen Einfluß ausüben kön- 
nen, und damit wir die Durchhalte- 
kraft haben, um physische und 
geistliche Hindernisse zu überwin- 
den,” meinen die Missionare. Das 
Gebiet dieser Volksgruppe ist seit 
dem 8. Jahrhundert ganz unter 
moslemischem Einfluß. (MBM News) 
Ykk 
Weltweit — Neuigkeiten über die 
dreizehnte Mennonitische Weltkon- 
fernz in Indien sind jetzt auch auf 
dem World Wide Web (http://www. 
mph.lIm.com/mwec.html) erhältlich. 
Das World Wide Web ist ein elektro- 
nischer Kommunikationsdienst für 
Computer Gebraucher. 
(Mennonitische Weltkonferenz) 
Ykk 
Phillipinen - Ein fünfköpfiges 
Team junger Christen aus Nord- 
und Mittelamerika begann im April 
1996 einen viermonatigen Einsatz 
mit den Integrierten Mennonitenge- 
meinden in Manila (Philippinen). 





Bald begann das honduranische 
Teammitglied, Jorge Paredes, für 
den Beginn einer Zellgruppe zu 
beten. In Honduras hatten Missio- 
nare der Eastern Mennonite Mis- 
sion Anfang der siebziger Jahre eine 
Gemeindearbeit begonnen, die nun 
neunzehn Gemeinden mit mehr als 
550 Zellgruppen und insgesamt 
7500 Mitgliedern einschließt. Zur 
ersten Gemeinschaftsstunde im 
philippinischen Zielgebiet erschie- 
nen zwanzig Personen, wovon sich 
innerhalb der nächsten Monate 
mehrere bekehrten. An einem Frei- 
tag nahmen acht Jugendliche Jesus 
auf und baten um Gebet, damit sie 
vom Rauchen und Trinken loska- 
men. Eine junge Frau brauchte 
dringend eine Arbeitsstelle. Drei 
Tage, nachdem das Team für sie 
gebetet hatte, erhielt sie per Tele- 
gramm eine Arbeitsstelle, um die 
sie sich nicht beworben hatte. 

(EMM News) 

x 

Videoserie - Die Video-Serie Cloud 
of Witnesses (Wolke von Zeugen) 
wird von der Mennonitenbehörde 
für Mission (Mennonite Board of 
Mission) in Harrisonburg (Virginia, 
USA) angeboten. “Obwohl das offi- 
zielle Christentum untersagt wird, 
zeigen immer mehr Menschen Inter- 
esse für die Wiedertäuferlehre,” 
meint Produzent Jerry L. Holsop- 
ple. Der erste Video-Film, mit dem 
Titel “Rediscovering Anabaptism”, 
ist die Geschichte der Täuferbewe- 
gung verflochten mit Kommentaren 
von zahlreichen Christen in Eng- 
land. Ein traumatisches Titelbild 
schildert die Märtyrerin Nelleken 
Jasper in einer modernen Fassung. 
Sieben Teile des 65minutigen Video- 
Films geben Anweisungen für treue 
Jüngerschaft, einen christlichen 
Lebensstil, Bibelverständnis, Evan- 
gelisation, Frieden und Gerechtig- 
keit, und wie man eine Gemein- 
schaft bildet. Die Video-Filme und 
Studienanleitung sind von Menno- 
nite Board of Missions Media Mini- 
stries in Harrisonburg erhältlich. 

(MBM News) 

ck 

Alternative - Etwa einhundert 
mennonitische Gemeinden mit etwa 
fünfzehntausend Mitgliedern nah- 
men Weihnachten 1996 an einem 
gemeinsamen Programm teil, um 
ihren Gemeindegliedern eine sinn- 





volle Alternative zum weihnachtli- 
chen Konsumrausch zu bieten. 
Anstatt aus Verlegenheit Geschenke 
zu kaufen, die sowieso bald kaputt- 
gehen oder wenig Sinn haben, 
unterstützten die Gläubigen ein 
Missionsprojekt in Westafrika. Dort 
bietet die Mennonitenbehörde für 
Mission Pastoren und Leitenden für 
dreißig Gemeinderichtungen Bibel- 
kurse und Lehrgänge an. Als Aner- 
kennung für die erhoffte und erziel- 
te Summe von $50,000 Dollar (US), 
schickte MBM eine besondere 
Weihnachtskarte an alle genannten 
Spender mit der Information, daß 
der Wert der nicht-gekauften 
Geschenke Christen der ersten 
Generation in Benin für den 
Gemeinde- und Missionsdienst 
zurüstet. (MBM News) 
en 
Pennsylvania - In einem sehr 
ländlichen und wirtschaftlich 
schwierigen Gebiet in Nord-Penn- 
sylvanien erlebt eine Mennoniten- 
gemeinde seit Jahren ungewöhnli- 
ches Wachstum. Die Gemeinde 
begann in den achtziger Jahren mit 
einem Kern von dreißig Leuten und 
hat inzwischen 160 Mitglieder. Der 
Ort Canton selbst zählt knapp zwei- 
tausend Einwohner. Zu den Merk- 
malen der Gemeinde zählen aktive 
Kleingruppen sowie hohe Wert- 
schätzung der Kultur und Herkunft 
der Mitglieder. Als Ausdruck der 
praktischen Liebe untereinander 
führen einige Männer eine Autokli- 
nik für alleinstehende Mütter und 
Witwen, wobei die Kosten für erle- 
digte Reparaturen, die über die 
Verhältnisse der Besitzerinnen 
gehen, von der Gemeinde getragen 
werden. Seit Herbst 1995 stellt die 
Gemeinde auch kostenlos Fleisch 
für notleidende Gemeindeglieder 
zur Verfügung. Als die Preise sehr 
niedrig waren, kaufte die Gemeinde 
von Farmern einige Kühe und ver- 
arbeiteten sie zu Hamburgern. 
Gleichzeitig bemüht sich die 
Gemeinde um ihre Nachbarn mit 
Schwangerschaftsberatung, Betreu- 
ung von Inhaftieren und einer 
Geschenkaktion für Kinder von 
Leuten, die im Gefängnis sitzen. 
(EMM News) 
* 
Konferenz - Mehr als fünfzehn- 
hundert Christen nahmen im Sep- 
tember 1996 in Belgrad (Serbien) 


an einer zweitägigen Tagung der 
Serbischen Evangelikalen Konfe- 
renz teil. Delegierte kamen aus 
Albanien, Bulgarien, Griechenland, 
Ungarn, Mazedonien, Rumänien 
und Serbien. “Die Teilnahme an 
einer Konferenz dieser Größe, von 
balkanischen Evangelikalen organi- 
siert, war ermutigend für die Dele- 
gierten, die während den letzten 
fünfzig Jahren Repressionen und 
Isolierung erlebt haben,” sagte 
MCC Arbeiter Harold Otto. Die 
Schlußerklärung der Konferenz for- 
derte evangelikale Christen des 
gesamten Balkans auf, in Liebe 
zusammenzuarbeiten, um den Frie- 
den wieder herzustellen. (Der Bote) 
ck 
Eröffnung - Die M.B. Gemeinde, 
Mennonitische Freikirche Wien 
(Österreich), konnte Ende Septem- 
ber mit großer Freude ihre neuen 
Räumlichkeiten eröffnen. Damit 
gingen die mehr als zwei Jahre zu 
Ende, in welchen sich die Gemeinde 
nur sonntagnachmittags versam- 
meln konnte. Die neuen Räume 
wurden seit Sommer renoviert und 
nun feierlich ihrer Bestimmung 
übergeben. Zahlreiche Gäste aus 
anderen Gemeinden Wiens, von 
Schwestergemeinden der MFO 
(Mennonitische Freikirche Öster- 
reichs) und sogar aus dem Ausland, 
darunter auch Pastor Abram Neu- 
feld von der Elmwood M.B. 
Gemeinde in Winnipeg, und Familie 
Beutel aus Deutschland, waren 
zugegen. (Gemeinsam) 
x 
Menno-Uni - Der ausgesandte 
Vorschlag für eine mennonitische 
Universität für die deutschsprachi- 
gen Länder Europas befürwortet 
weder eine fundamentale noch 
einer liberale theologische Perspek- 
tive. Zur Zeit werden Pastoren für 
Süddeutschland und der Schweiz in 
evangelikalen oder pietistischen 
Schulen ausgebildet, während Pas- 
toren in Norddeutschland ihre Aus- 
bildung zum größten Teil in prote- 
stantischen Universitäten erhalten. 
Die Idee einer Menno-Uni stößt bis- 
her weder bei den norddeutschen 
Gemeinden noch bei den Mennoniti- 
schen Brüdergemeinden auf viel 
Interesse. Die Verwirklichung einer 
Menno-Uni fordert Startkosten von 
mindestens anderthalb Millionen 
Deutsch-Mark. (Mennonite Reporter) 


Yekk 
Mexiko - Bram Siemens, der seit 
1988 in Cuauhtemoc (Chihuahua, 
Mexiko) vielseitig aber unabhängig 
arbeitet, wurde nun als Mitarbeiter 
der mennonitischen (GC) Mission 
für Überseemission aufgenommen. 
Siemens ist in der Kolonie Menno 
in Paraguay aufgewachsen. Er ist 
Schriftleiter der Deutsch-Mexikanii- 
schen Rundschau, einer Zeitschrift 
der deutschsprechenden Mennoni- 
tenkolonien in Mexiko. Er leitet 
auch ein plattdeutsches Radiopro- 
gramm besonders für Mennoniten. 
(Der Bote) 
rc 
Inhaftiert — Eine 52-jährige Hol- 
länderin half Gerhard Ratzlaff 
von der deutschsprachigen Vereini- 
gung der M.B. Gemeinden in Para- 
guay beim Übersetzen von holländi- 
schen Texten anläßlich des 500. 
Geburtstages von Menno Simons. 
Im Juli wurde die Frau auf dem 
Flughafen Asuncion wegen Drogen- 
schmuggels festgenommen und zur 
mehrjährigen Strafe ins Gefängnis 
eingeliefert. Ratzlaff schreibt, daß 
sie inzwischen zu Jesus gefunden 
hat und jetzt behauptet, glücklich 
wie noch nie zuvor in ihrem Leben 
zu sein. Die Texte und Begegnun- 
gen anläßlich des Menno-Jahres 
hätten mit dazu beigetragen, daß 
sie sich bekehrte. 
(MBG Informationsblatt) 
ok 
Filadelfia - In der Mennonitenko- 
lonie Filadelfia wurde im August 
1996 eine “nicht-mennonitische” 
Gemeinde gegründet. Sie trägt den 
Namen “Gemeinde Jesu unterwegs” 
und erfüllt, nach Ronald Balzer, 
den Zweck, denen eine geistliche 
Heimat zu bieten, die einen menno- 
nitischen Hintergrund haben, aber 
aus verschiedenen Gründen sich in 
einer traditionellen Mennonitenge- 
meinde nicht wohl fühlen. Dieser 
immer größer werdenden Gruppe 
gibt die Gemeinde Gelegenheit, 
Jesus zu begegnen und andere für 
ihn zu gewinnen. Die Gemeinde 
versteht sich als “neuer Schlauch 
für neuen Wein”. Zehn Ehepaare 
zählten zu den Gründungsmitglie- 
dern. Bei der offiziellen Gründungs- 
feier in der Aula der Benjamin 
Unruh Schule waren 130 Personen 
anwesend. 
(Gemeinde unter dem Kreuz des Südens) 
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Täufergeschichte 


Ihre Geburtsstunde 





rebel und seine Freunde standen vor einer Krise. 

Es war ihnen offiziell verboten worden, weitere 
Bibelstunden zu halten. Das, was sie von Meister Zwin- 
gli - den sie so hoch bewundert hatten - gelernt hatten, 
war ihnen mit seiner Zustimmung verboten worden. 
Was sollten sie tun? 

Sie trafen sich noch am gleichen Samstagabend, dem 
21. Januar 1525, in aller Stille, um zu beten und über 
die Lage nachzudenken. Wie konnten sie sich gegen das 
letzte Mandat des Rates wehren? 

Der überlieferte Bericht über diese Stunde besagt, 
daß sie “in ihren Herzen bedrängt wurden”. Sie knieten 
nieder und riefen Gott an, “daß er ihnen wolle geben, 
zu tun seinen göttlichen Willen”. Und dann geschah es. 
Nach dem Gebet trat Georg Blaurock, ein ehemaliger 
Priester aus dem schweizer Kanton Graubünden, vor 
Conrad Grebel, den die Gruppe als ihren Leiter aner- 
kannte, und bat, daß er ihn taufe. Er kniete und wurde 
getauft. Dann baten die anderen Georg Blaurock, sie zu 
taufen, was er sofort tat. Anschließend wurde das Brot 
gebrochen. 

Damit hatte die Geburtsstunde des Täufertums 
geschlagen (Schäufele). 

Die Anwesenden übergaben sich miteinander in 
hoher Furcht Gottes dem Namen des Herrn und bestä- 
tigten einer den anderen zum Dienst des Evangeliums. 
Das Täufertum war also von Anfang an eine Gemeinde- 
bewegung und eine Missionsbewegung! 


Die örtliche Gemeinde 


Durch Taufe und Abendmahl verstand der bisherige 
Bibelkreis sich ab sofort als eigenständige, rechtmäßi- 
ge, biblische Gemeinde. Sie trat in Zollikon südlich von 
Zürich sichtbar in Erscheinung. Menschen, die neu 
zum Glauben gekommen waren, schlossen sich bald 
freiwillig aus persönlicher Überzeugung der Gemeinde 
an. 

Wenn diese Gemeinde vor Ort auch nicht unter dem 
brutalen Druck der öffentlichen Behörden bestehen 
konnte, so ist sie doch geschichtlich nachweisbar die 
erste “Evangelische Freikirche” der Neuzeit geworden. 
Eine freie Gemeinde, die ihren Bestand nicht dem 
Schutz noch den Anweisungen des Staates zu verdan- 
ken hat. 

Wie so eine Gemeinde aussehen sollte, war nicht eine 
Frage, mit der die Brüder sich erst jetzt beschäftigen 
müssen. Darüber hatten sie anhand des Neuen Testa- 
ments immer wieder nachgedacht. Schriftlich festge- 
halten ist ihr Gemeindeverständnis in einem langen 
Brief mit einer langen Nachschrift von Conrad Grebel, 
datiert mit September 1524 und unterschrieben von 
Grebel und einigen seiner Mitarbeiter. Es sollte eine 
Gemeinde von Menschen sein, die in Jesus den persön- 
lichen Retter gefunden hatten und ihm nun freiwillig 
nachfolgen wollten. Die Schrift war als Antwort und 
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Die Täuferbewegung entsteht 


Korrektur an Thomas Müntzer gedacht. Letzterer hat 
den Brief vielleicht nie erhalten. Zumindest hat er Gre- 
bels Ermahnung - die Sache Gottes sei nicht mit 
Gewalt und Schwert zu erzwingen — nicht angenom- 
men. Müntzer ist als Anführer in den blutigen Ausein- 
andersetzungen des Bauernkrieges 1525 umgekommen. 


Die Ausbreitung der neuen Gemeindebewegung 


Die radikale Abkehr von der herrschenden Tradition 
stieß notwendigerweise auf erbitterten Widerstand. 
Trotz des allgemeinen Verbots der neuen Bewegung, 
konnte sie sich in den deutschsprachigen Ländern 
Europas sehr schnell ausbreiten. Dazu gebrauchte Gott 
zunächst Grebels Bibelkreis. Erfüllt mit heiliger Freu- 
de, waren sie eifrig bemüht, das Evangelium überall zu 
bezeugen. 

Conrad Grebel selbst erzählt im Januar 1525 seinen 
Freunden in Zürich von Jesus. Im Februar und März 
ist er in Schaffhausen. Ende März ist er wieder in 
Zürich. Danach hat er in St. Gallen mit großem Erfolg 
gepredigt — bis Palmsonntag zählt man dort fünfhun- 
dert Bekehrungen. Wieder in Zürich, schreibt er am 20. 
Mai 1525 seinen letzten erhaltenen Brief, gerichtet an 
seinen Schwager, Vadian, einen einflußreichen Unter- 
stützer von Zwingli. Conrad bittet Vadian inbrünstig, 
die neuen Gläubigen nicht zu verfolgen. 

Am 8. Oktober 1525 wird Grebel in Grünningen 
gefangen gelegt. Von dort wird er nach Zürich gebracht 
und am 8. November zusammen mit Mautz und Blau- 
rock ins Gefängnis gesetzt. Kein Besuch erlaubt, sollten 
sie mit nur Wasser und Brot zum Widerrufen gezwun- 
gen werden. Im März 1526 werden sie auf Lebenszeit 
Gefängnis verurteilt. Es gelang ihnen aber bald zu flie- 
hen und weiter zu predigen. Felix Mautz ist bekannt 
als einer der eifrigsten Täuferführer. Als geborener 
Züricher, hatte er eine gute Bildung und zeichnete sich 
besonders im Hebräischen aus. Anfangs war er ein 
eifriger Anhänger von Zwingli, als dieser sich weigerte, 
eine apostolische Gemeinde zu gründen, trat er Grebels 
Kreis bei. Im Hause seiner Mutter hatten die Bibel- 
stunden der Gruppe der Entschiedenen stattgefunden. 
Trotz wiederholter Kerkerhaft weigerte er sich, den 
Anordnungen des Züricher Rates zu gehorchen, sein 
Predigen und Taufen aufzuhören. Mautz starb im 
Januar 1527 als erster unter den Brüdern - die ab 
Januar 1525 auch Täufer genannt wurden oder sogar 
als Wiedertäufer verschrien waren — den Märtyrertod. 

Georg Blaurock war neben den beiden schon erwähn- 
ten der bedeutendste Führer der neuen Lehre nach 
dem Gespräch Anfang 1525, wo die Kindertaufe befoh- 
len und der Bibelkreis verboten wurde. Er wirkte in der 
nördlichen Schweiz und im Tirol. In den folgenden vier 
Jahren soll er in diesen Gegenden mehr als eintausend 
Gläubige getauft haben. 1529 wurde er in Innsbruck 
hingerichtet. 


Wilhelm Reublin von Rottenburg am Neckar, einer 





der Ersten des Bibelkreises, war ein starker Verfechter 
der radikalen Erneuerung. Nach der Verbannung, 
Januar 1525, wurde er ein einflußreicher Missionar in 
Tirol und Mähren. In Waldshut (Österreich) taufte er 
Balthasar Hubmaier - von dem wir noch zu sagen 
haben - und seinen ganzen Anhang. Reublin scheint 
einer der wenigen Täufer zu sein, der um etwa 1650 
eines natürlichen Todes gestorben ist. 


Verbunden mit diesen Führern der radikalen Bewe- 
gung um 1525 waren eine Reihe gleichgesinnter from- 
mer Männer, wie z.B. Simon Stumpf, Heinrich 
Aberli, Hans Brödli und andere mehr. Nach 1525 tre- 
ten viele neue gesegnete Evangelisten und leitende 
Persönlichkeiten auf, die alle eine Gemeinde von Nach- 
folgern Jesu Christi vertreten. Einige sind von solcher 
Bedeutung für die Täuferbewegung gewesen, daß sie 
hier kurz vorgestellt werden sollen. 

Besonders bekannt ist der schon erwähnte Dr. Bal- 
thasar Hubmaier. Als gelehrter Theologe war er vor 
seiner Bekehrung Lehrer an der Universität Ingolstadt. 
Als er aus Waldshut, wo er mit einem großen Teil sei- 
ner Gemeinde zum Glauben gekommen war, fliehen 
mußte, wurde er Missionar in Augsburg, Regensburg, 
Nickolsburg und anderen Orten. Er vertrat die Fußwa- 
schung und ist der erste bekannte Täufer, der im Got- 
tesdienst die Kindersegnung praktizierte. Nach wieder- 
holter Gefängnishaft und Folterung wurde er am 10. 
März 1528 außerhalb von Wien auf dem Scheiterhau- 
fen verbrannt. Einige Tage später wurde seine Frau, 
mit einem Stein beschwert in der Donau ertränkt. 

In seinen Schriften hat Hubmaier viel zur Taufe 
gesagt. Sie darf nur nach Sündenerkenntnis und auf 
das persönliche Glaubensbekenntnis zu Jesus Christus 
geschehen. Er unterschied sich von den Schweizer Brü- 
dern in der Frage der Gewaltanwendung. Er hielt es 
für erlaubt, das Schwert zu tragen und ein stattliches 
Amt anzunehmen. Seine Anhängerschaft unter den 
Täufern ist aber bald ausgestorben. 


Hans Denk aus Bayern studierte in Basel. Tätig als 
Rektor in Nürnberg kommt er in Augsburg zum Glau- 
ben und wird von Hubmaier getauft. Hier baut er sehr 
bald eine große Gemeinde auf. Wegen seines Einflusses 
auf die Massen wird er von der Stadt und den kirchli- 
chen Behörden in die Verbannung geschickt. Als Mis- 
sionar und Übersetzer der Propheten des Alten Testa- 
ments ist er in der Umgebung von Straßburg, Worms, 
London und Bergzabern tätig. Mit 32 Jahren stirbt er 
in Basel im November 1527 an der Pest - ein Jahr nach 
Grebel. 

Hans Denk, einer der mildesten und vornehmsten der 
Täufer, wurde durch seine schriftstellerische Tätigkeit 
ein bedeutender Verteidiger des Täufertums. Darin 
vertritt er einen gemäßigten Mystizismus, aber nicht 
die Lehre von der totalen Sündhaftigkeit des Menschen 
und der Vorherbestimmung. Berühmt ist seine 
Behauptung geworden: “Niemand kann Christus wahr- 
haft erkennen, wenn er ihn nicht mit seinem ganzen 
Leben nachfolgt.” 


Hans Hut, gebürtiger Franke, wurde bekannt zur 
Zeit der Zwikkauer Prophetenbewegung, als er sich 
weigerte, seine Kinder zu taufen; dafür wird er einge- 
kerkert. Als feuriger Prediger soll er mehr Menschen 
zur Bekehrung und Taufe geführt haben, als die ande- 
ren Täuferführer zusammen. Seinen Lebensunterhalt 
gewann er durch seinen Buchhandel. Er starb in einem 
Hausbrand. 

Durch seine visionären Ansichten über das Reich 
Gottes und durch die Billigung der Gewaltanwendung 
hat Hut die Sache der neuen Gemeinden nicht geför- 
dert. Auf der Synode in Augsburg, die er mit Hans 
Denk vorbereitet hatte, wurde er über seine extremen 
Lehren zur Rede gestellt. Aber es war zu spät; der 
Schaden war schon geschehen. 


Ludwig Haetzer wirkte in Augsburg und Straßburg 
mit Denk in der Verkündigung und Bibelübersetzung 
zusammen, nachdem er 1525 aus Zürich vertrieben 
worden war. Er schrieb über Glaubenssätze und Fra- 
gen des täglichen Lebens, unter anderem über Alkohol- 
verbot. Er empfiehlt völlige Enthaltsamkeit als Heil- 
mittel gegen Trunksucht. 


Michael Sattler, ursprünglich ein süddeutscher 
Benediktiner Mönch, kam nach seiner Bekehrung im 
Frühling 1525 mit seiner mutigen Frau nach Zürich, 
wo er sich den Brüdern angeschlossen hatte und dann 
in die Verbannung nach Straßburg ging. Die Freie 
Stadt Straßburg war Sitz hoher Kultur und Schauplatz 
tätigen evangelischen Lebens. Im Kampf miteinander 
errangen hier die Zwinglianer die Oberhand über die 
Lutheraner. Hier herrschte ein gewisser Geist der 
Duldsamkeit - wenn auch nicht der Freiheit - wie fast 
sonst nirgends in Europa. Unter diesen günstigen 
Bedingungen blieb Straßburg ein Zufluchtsort für ver- 
folgte Gemeinschaften. Das ganze 16. Jahrhundert hin- 
durch war die Stadt ein bevorzugter Ort für die Veran- 
staltungen von täuferischen Versammlungen. 

Für Sattler - und fast alle anderen Täuferführer — 
war Straßburg nicht nur Zufluchtsort, sondern auch ein 
selbst aufopfernder Arbeitsplatz. Michael Sattler über- 
lebte Grebel nur um neun Monate, aber in dieser Zeit 
hat er viel für die Bruderschaft getan. Es ging ihm 
besonders darum, den Freikirchen und ihren Leitern zu 
helfen, ihre Schwächen zu überwinden und in der Ver- 
kündigung eine schriftgemäße Ausgewogenheit zwi- 
schen “Glaube allein” und Werken zu finden. Am 24. 
Februar 1527 versuchte er in Schleitheim (Schweiz) 
durch sieben Glaubensgrundsätze (Schleitheimer Ver- 
einigung) die Brüder und Schwestern zu einheitlichen 
Erkenntnissen zu führen. 

Die Ausbreitung der Täuferbewegung (die dritte oder 
die radikale Reformation) ist die Geschichte einzelner — 
meist junger — Christen, die in der Freude der Erret- 
tung und in der Gewißheit ihrer Sendung sich für die 
Evangelisation ihrer Mitmenschen einsetzten.® 

(John N. Klassen in Jünger und Meister) 
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wischen 1980 und 1986 haben 
wir wiederholt an die Leser der 
Rundschau appelliert, Fragebögen 
auszufüllen, damit wir die Geschich- 
te unserer Glaubensgemeinschaft so 
zuverlässig wie möglich darstellen.... 

Geschichte läßt sich nicht in Eile 
schreiben; die Sammelarbeit für die 
Bände, die jetzt im Entstehen sind, 
hat sich über fünfundzwanzig Jahre 
dahingezogen. Durch die neue 
Zugänglichkeit zu den russischen 
Archiven in Odessa, Saporoshje, 
Dnjepropetrowsk und St. Peters- 
burg, wurde die Arbeit sehr berei- 
chert, aber leider auch weiter verzö- 
gert. 

Endlich liegen die ersten beiden 
Bände der Geschichte der Menno- 
niten in Rußland (Band I und II) 
druckfertig; Band III soll im Mai 
1997 fertig sein. Aus Rücksicht auf 
die vielen Aussiedler wird dieses 
Werk zuerst in deutscher Sprache 
erscheinen. Die ersten drei Bände 
(1789-1914) dürften also noch 1997 
auf dem deutschen Büchermarkt 
erhältlich sein. 

Hiermit bitten wir unsere Brüder 
und Schwestern um Material: 

** für Band IV (1914-1956, Dr. G.K. 
Epp) 

** und für einen Sonderband, 
Gedächtnis der Opfer des zwan- 
zigsten Jahrhunderts (Dr. Peter 
Letkemann). 

In diesem Band sollen alle Opfer 
und Märtyrer von 1917 bis 1956 
erfaßt werden. Wir bitten Sie um 
Listen der Einwohner Ihres Dorfes, 
besonders um die Namen der Ver- 
bannten, Verschollenen, Umgekom- 
menen. 

Wir gedenken unserer Toten, weil 
wir sie geliebt haben. Sie dürfen 
nicht vergessen werden, auch dann 
nicht, wenn wir ihr Grab nicht ken- 
nen. Wir wollen unseren Peinigern 
vergeben, das heißt aber nicht, daß 
wir unsere Lieben vergessen. 

Liebe Freunde, wir bitten Sie drin- 
gend, den nachfolgenden Fragebo- 
gen zu beantworten und andere zu 
ermutigen, diese wichtige Arbeit zu 
unterstützen. 

Wo möglich, schicken Sie uns doch 
bitte Namen, denn Zahlen ohne 
Namen werden in der Geschichte 
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An Aussiedler und alle Rußländer 
- die nach 1930 Rußland verließen - 


immer angezweifelt. Wo aber die 
Namen nicht mehr erhältlich sind, 
da hätten wir gerne die Zahlen, die 
Ihnen zur Verfügung stehen. 

Wenn Sie die Geschichte Ihres 
Dorfes schon geschrieben haben, 
hätten wir gerne eine Kopie davon. 
Helfen Sie uns, bitte, diese 
Geschichte für unsere Kinder und 
Kindeskinder so zuverlässig wie 
möglich darzustellen. 

Wissen Sie, daß es in Rußland 


mehr als 550 mennonitische Dörfer 
gab? Besonders dringend ergeht 
unser Appell an Aussiedler aller 
Glaubensrichtungen aus den Kolo- 
nien östlich des Dnjepers: Krim, 
Molotschna, Memrik, Ignatjewo, 
Arkadak, Barwenkowo, Alt-Samara, 
Am Trakt, Neu-Samara, Dawlekano- 
vo (Ufa), Omsk, Tomsk, Slawgorod, 
Pawlodar, die Dörfer in Mittelasien. 
Aber auch aus den andern Dörfern 
fehlt noch manches. 





Name des Einsenders: 


** Bei Schätzungen, setzen Sie bitte ein Fragezeichen, z.B. (14?) ** 


“Menschenverluste Ihres Dorfes durch Krieg und Terror” 


1. Durch Anarchie: und Banden (1917-1922)......0s0.00000..0000000.000000000044556005305 


BITTE verzsseilasieiiaesneeeee 


Du Ze DE Be er ar ar ee a ee ee 


nm EEE EEE EEE RE 


EEE EEE BE a BE ar zz Ze ze a ur ar re Br ee ee 


2. Zahl der entkulakisierten Familien (1929-1933) ©... nn. 


3. Zahl der Verhafteten und Verschleppten (1921-1933) 
4. Verhaftet, verschleppt, verbannt (1935-1940) 
5. Verschleppt, ausgesiedelt, verschickt (1941) 


Do ze er ze Br ar ee re ee 


De ee ee Er 


6. Eingezogen in die Rote Armee (1940-1945).......uuuuaanenennnnennnnnnnnnnennneenennnnnnnnn 


7. Eingezogen in die “Trudarmija” (1941-1946) 


DE Be Be ee Se a 


8. Eingezogen in die deutsche Wehrmacht ..............u.202uu020002002nnnennnnnneneennnnennnnn 
9. Gefallen während des Krieges (1939-1945).....ccunnaaaaneenaneennnnnnennnnnnnnnnnennnnnn 


10. Vermißte (1939-1945) .................... 


EEE Ze Ze er ze ne Ze er ur er re re ee ee 


11. Wurde Ihr Dorf 1941-1942 nach dem Osten verschickt? Wohin? ............ 
12. Wurde Ihr Dorf 1943 nach dem Westen evakuiert? .................ununn. 
13. Wie wurde Ihr Dorf evakuiert? (Pferde/Bahn) .............uu..0000002nnnneennnnnn 
14. Wieviele Einwohner Ihres Dorfes wurden aus Deutschland zurück in 

BET 18 A REIEENELRERNN.S EORENEEEEENINENE 
15. Wohin wurden die Leute Ihres Dorfes verschickt?.................eee 
16. Wieviele Ihres Dorfes sind umgekommen? ........uuucenaaesnnnesennnennnnnnnnnennnnnn 


c) Kinder (0 bis 15 Jahre)............... 
17. Wieviele Bewohner Ihres Dorfes sind heute in Deutschland? .................. 
18. Wo wohnten Sie vor der Aussiedlung nach Deutschland? ........................ 





Bitte schicken Sie diesen ausgefüllten Fragebogen an: 
Dr. G.K. Epp, 1111 De Fehr Street, Winnipeg, Manitoba Canada R2G 1V9 


Deutschland Nachrichten 





Arche - Zum ersten Mal soll die Arche Noah originalge- 
treu nachgebaut werden. Sie soll in einem biblischen 
Themenpark in der Nähe der Lutherstadt Wittenberg 
aufgebaut werden. Nach biblischen Angaben ist sie 137 
Meter lang, 23 Meter breit und dreizehn Meter hoch 
gewesen. In dem etwa neuntausend Quadratmeter Nutz- 
fläche großen Nachbau soll ein Forschungszentrum, ein 
Restaurant, ein Bibelmuseum und eine Kapelle unterge- 
bracht werden. Um die Arche herum ist geplant, einen 
biblischen Garten, einen Zoo mit den in der Bibel 
erwähnten Tieren sowie Hotels und Gaststätten anzule- 
gen. In einem Theater sollen biblische Szenen ebenso 
dargestellt werden wie in einem Multi-Media-Zentrum. 
Die Gesamtfläche soll 82,500 Quadratmeter betragen. 
Eine Investition von 110 Millionen Mark ist veran- 
schlagt. Man hofft mit etwa 1.9 Millionen Besuchern pro 
Jahr. Hauptsächlich evangelikale Wissenschaftler stehen 
hinter dem Projekt. (dennoch) 
AAA 
Flughafenfeuer - Am 11. April 1996 war am Düsseldorf 
Flughafen ein großes Feuer, in dem mindestens sechzehn 
Leute zu Tode kamen. Die deutsche Polizei vermutet, daß 
sich beim Schweißen Funken durch die Luftleitung ver- 
breitet haben. Der Düsseldorf Flughafen ist der zweit- 
größte in Deutschland. (Menno-Bote) 
AAA 
Messenzentrum - Nach dreijähriger Bauzeit wurde am 
12. April 1996 in Leipzig das modernste Ausstellungs- 
und Kongreßzentrum Europas eröffnet. Es besteht aus 
fünf Ausstellungshallen und einem Kongreßzentrum mit 
fast fünftausend Plätzen. Das Projekt in Leipzig, wo seit 
achthundert Jahren Messen abgehalten werden, ist mit 
einer Investitionssumme von 1.3 Milliarden Deutsch- 
Mark eines der größten Aufbauprojekte in den neuen 
Bundesländern. Es hat 102,500 Quadratmeter mit einer 
Ausstellungsfreifläche von 30,000 Quadratmetern. Herz- 
stück der Anlage ist die fast 250 Meter lange, achtzig 
Meter breite und dreißig Meter hohe Eingangshalle, in 
der ein Servicezentrum, Dolmetscher-Vermittlung, 
Geschäften, Bank, Post und Kinderhort untergebracht 
sind. Man erwartet rund fünfundzwanzig Fachmessen im 
Jahr, die sich in Leipzig insbesondere auf Bauen, Woh- 
nen, Mobilität, Umwelt, Gesundheit sowie Medien und 
Telekommunikation konzentriert haben. 
(Deutschland Nachrichten) 
AAA 
Rekord - In Deutschland wurden 1995 über eine halbe 
Million Wohnungen fertiggestellt. Das waren 5.3 Prozent 
mehr als 1994 und damit ein neuer Rekord. Allein in den 
neuen Bundesländern (früher Ost-Deutschland) seien 
über einhunderttausend Wohnungen gebaut worden. 
(Kanada Kurier) 
AAA 
Aussiedlerzahlen - 1995 kamen nach Angaben des 
Bundesinnenministeriums insgesamt 217,898 “registrier- 
te und verteilte Personen aus den Aussiedlungsgebieten” 
in die Bundesrepublik Deutschland. Im Vergleichsjahr 
1994 waren es 222,591. Die große Mehrzahl stammt aus 


den Republiken der ehemaligen Sowjetunion, und zwar 
209,409 Personen im Jahr 1995. Aus Rumänien kamen 
6519 Aussiedler, aus Polen 1677, aus dem ehemaligen 
Jugoslawien 178, aus der ehemaligen Tschechoslowakei 
62, aus Ungarn 43 und aus sonstigen Oststaaten zehn. 

(Volk auf dem Weg) 

AAA 
Wertvorstellungen — Bundespräsident Roman Her- 
zog empfing im Februar 1996 Vertreter der Deutschen 
Evangelischen Allianz. Beim Gespräch ging es vor allem 
um sozialethische Fragen, die Einhaltung der Menschen- 
rechte (insbesondere die Situation der Christen in islami- 
schen Staaten) und die Bedeutung der freien christlichen 
Werke in Deutschland. Die Allianz hält es für wichtig, 
mit Staatsoberhäuptern Kontakt zu suchen, um dem 
Anliegen christlicher Wertvorstellungen vermehrt Gehör 
zu verschaffen. So dringt die Allianz darauf, daß in der 
Gentechnologie strenge Kontrollen ausgeübt werden. Sie 
plädiert auch für eine stärkere ideelle und finanzielle 
Förderung von Ehe und Familie und lehnt die Neufas- 
sung des Abtreibungsrechts als nicht verfassungsgemäß 
und als ethisch nicht vertretbar ab. (Die Botschaft) 

AAA 
Posterhöhungen - Die Deutsche Post AG bestätigte 
Ende 1996, daß die Kosten für die Postbeförderung vor- 
aussichtlich für drei Jahre standhalten. Am 1. Juli 1996 
wurden Pakete und Päckchen im Durchschnitt um rund 
fünf Prozent teurer. Das Briefporto wurde am 1. Septem- 
ber 1996 angehoben. Ein Standardbrief kostet nun eine 
Mark zehn Pfennig, anstatt wie in den vergangenen sie- 
ben Jahren eine Mark Porto. Das Postkartenporto von 
achtzig Pfennigen wurde auf eine Mark erhöht. Teurer 
wurden auch Zusatzleistungen wie Einschreiben, Nach- 

nahme, Briefe mit Wertangabe sowie Eilzustellungen. 

(Deutschland Nachrichten) 

AAA 
Arbeitslosigkeit - In Westdeutschland belief die Zahl 
der Arbeitslosen im Januar 1996 auf fast drei Millionen; 
dies war der höchste Stand seit Bestehen der Bundesre- 
publik. Das vergleichbare Vorjahresergebnis wurde hier 
um rund 157,000 überschritten. In den neuen Bundeslän- 
dern gab es im Januar eineinviertel Millionen Personen, 
die als arbeitslos registriert waren — rund 152,000 mehr 
als zwölf Monate vorher. Die Arbeitslosenquote lag im 
früheren Bundesgebiet bei 9.4 Prozent und in Ost- 
deutschland bei 16.8 Prozent. Auch die Kurzarbeit nimmt 
in jüngster Zeit zu - im Januar arbeiteten 294,000 Perso- 
nen weniger als ihre übliche Arbeitszeit. (Bulletin) 

AAA 
Bodenreform - Die Opfer der sogenannten Bodenreform 
zwischen 1945 und 1949 in der Deutschen Demokratischen 
Republik (DDR, Ost-Deutschland), in der mehrere tausend 
Grundbesitzer und Industrielle betroffen waren — insge- 
samt ging es um mehr als drei Millionen Hektar Grund 
und Boden, der den Besitzern enteignet wurde — haben 
endgültig keinen Anspruch auf Rückgabe ihres Grundbe- 
sitzes. Das hat das Bundesverfassungsgericht entschieden. 
In der Erklärung heißt es, daß die Bundesregierung bei 
den Verhandlungen zur deutschen Einheit davon ausge- 
gangen war, daß die DDR und die Sowjetunion die *Unum- 
kehrbarkeit” der Bodenreform als Voraussetzung für die 
Wiedervereinigung ansahen. (Kanada Kurier) 
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Briefmarkenserie — Winnie-the- 
Pooh, der weltberühmte Bär, dessen 
Erlebnisse in 32 Sprachen übersetzt 
wurden, hatte seinen Ursprung vor 
über achtzig Jahren in White River 
(Ontario). Er wurde durch die Pooh- 
Geschichten des englischen Autoren 
A.A. Milne Kindern weltweit 
bekannt. In einer am 1. Oktober 
1996 in Canada herausgegebenen 
Briefmarkenserie wird Winnies 
Geschichte durch Illustrationen von 
dem in Hongkong geborenen kana- 
dischen Künstler Wai Poon von der 
Walt Disney Company (Canada) 
abgebildet. Die Geschichte des 
Bären begann im Jahre 1914, als 
ein Zug mit einem in den Krieg zie- 
henden Winnipeger Kavallerie-Regi- 
ment in White River anhielt. Als 
Captain Fred Cobourn ausstieg, 
um frische Luft zu holen, traf er 
einen Wildhüter mit einem verwai- 
sten Schwarzbärenjungen. Er 
erstand ihn für zwanzig Dollar und 
nannte ihn treffenderweise nach der 
Stadt Winnipeg “Winnie”. Winnie 
reiste als Maskottchen nach Eng- 
land, mußte aber an den Londoner 
Zoo abgegeben werden, als Cobourn 
zum Schlachtfeld nach Frankreich 
aufbrach. In London wurde der Bär 
zum Liebling der Kinder, bis er 
1934 starb. Unter den regelmäßigen 
Zoobesuchern waren der Autor A.A. 
Milne, der die Pooh-Serie schrieb, 
und sein kleiner Sohn Christopher 
Robin. In White River, Winnipeg 
und London sind Denkmäler für 
Winnie-the-Pooh errichtet worden. 
(Canadian Scene) 


Neuwahlen - Der Vorstand des 
Deutschkanadischen Kongresses 
(DKK) wählte im September 1996 
den Mennonit Armin Martens aus 
Winnipeg, wo er Mitglied der North 
Kildonan M.B. Gemeinde ist, zum 
neuen landweiten Präsidenten. Er 
übernahm die Führung des nationa- 
len Verbandes von Alexander 
Sennecke aus Toronto (Ontario). 
Ernst Friedel aus Waterloo (Onta- 
rio) wurde zum Vizepräsidenten 
und Karin Manion aus Toronto zur 
Schatzmeisterin gewählt. Ehemahli- 
ger DKK Präsident Gerry Meinzer 
schilderte, wie der Kongreß vieles 
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dazu beiträgt, das Ansehen der 
deutschsprechenden kanadischen 
Bürger in allen Provinzen zu ver- 
bessern. (teils Kanada Kurier) 


Neueröffnung - Im Juni 1995 
eröffnete die Firma Siemens Elec- 
trice Limited eine neue Hauptge- 
schäftsstelle in Mississauga (Onta- 
rio). Nach Firmen-Präsident Willi- 
am Walte geht es bei Siemens um 
Team- und Zusammenarbeit. In 
Gruppenarbeiten hat jeder das 
Recht, sich an der Lösung von Pro- 
blemen zu beteiligen. Neue Ideen 
mit einer direkten Wirkung auf Pro- 
duktivität und die Zufriedenheit der 
Kunden sind immer erwünscht. Die 
Firma Siemens besteht seit 1875 in 
Canada, als das erste transatlanti- 
sche Kabel zwischen Europa und 
Canada gelegt wurde und Siemens 
das große Unternehmen mit einer 
Verbindung in Halifax beendigte. 
Im August 1912 wurde die “Siemens 
Company of Canada” in Montreal 
gegründet. (Kanada Kurier) 


Mehrsprachig - CFMT, ein 1979 
in Toronto gegründetes kanadi- 
sches, mehrsprachiges Fernsehsy- 
stem, erreicht im mittleren, südli- 
chen und südwestlichen Teil von 
Ontario etwa 85 Prozent der poten- 
tiellen Zuschauer. Jetzt lenkt CFMT 
sein Augenmerk auf BC. Die multi- 
kulturelle Bevölkerung des Unter- 
landes von British Columbia, ein- 
schließlich des Großraums von Van- 
couver und des unteren Teils von 
Vancouver Island, soll mit dem 
gewerblich ausgestrahlten mehr- 
sprachigen Fernsehprogramm 
erreicht werden. Der Antrag von 
CFMT-TV auf Lizenz zur Gründung 
des Senders liegt der kanadischen 
Radio-, Fernseh- und Telekommuni- 
kations-Kommission (CRTC) vor. 
Wenn der Antrag genehmigt wird, 
werden achtzehn kulturelle Grup- 
pen jährlich mehr als fünfhundert 
Stunden örtlich produzierter Sen- 
dungen in fünfzehn Sprachen, ein- 
schließlich Deutsch, erhalten. 


(Canadian Scene) 


Dokumentarfilm — Im Frühling 
1997 soll in einigen der südlichen 
Städte Manitobas ein Dokumentar- 
film über die Geschichte der Menno- 
niten in der Provinz gedreht wer- 
den. Der Film wird die Bedeutung 


der Mennoniten schildern und 
knappe biographische Skizzen über 
einzelne Mennoniten bringen. Zum 
Inhalt gehören auch mennonitische 
Hilfsorganisationen, und die 
Zukunft der Mennoniten wird mit- 
angesprochen. Der Altona Stadtrat 
hat sich mit einem Zuschuß von 
dreitausend Dollar für das Film- 
Projekt verpflichtet. Dafür erhalten 
sie Zugang zum Film und können 
Teile davon zur Werbung für Altona 
und der wirtschaftlichen Entwick- 
lung ihrer Stadt gebrauchen. 

(Red River Valley Echo) 


E 
Lebenserwartung - In den 1950er 
Jahren erreichten kanadische Män- 
ner durchschnittlich das 68. Lebens- 
jahr, während Frauen 73 Jahre alt 
wurden. Heute erreichen kanadi- 
sche Männer gewöhnlich das 75. 
Lebensjahr, während die Lebenser- 
wartung für Frauen 81 Jahre ist. 
Diese Anderung wird auf medizini- 
sche Fortschritte sowie eine gesun- 
dere Ernährung und mehr Bewe- 
gung zurückgeführt. Bessere Woh- 
nungen beeinflussen ebenfalls eine 
höhere Lebenserwartung. 

(Mennonitische Post) 


Zweitsprache - Die kanadische 
Staatsbürgerschafts- und Einwande- 
rungsbehörde hat ein neues Pro- 
gramm begonnen, in dem die 
Sprachkenntnisse der Neuzuwande- 
rer ermessen und die Integration der 
Neukanadier erleichtert werden soll. 
Das Programm “Canadian Language 
Benchmark Assessment” (CLBA) 
wurde unter Vertrag mit der Staats- 
bürgerschafts- und Einwanderungs- 
behörde von der Schulbehörde Peel 
(Ontario) entwickelt. CLBA stuft 
erwachsene Schüler auf einer Acht- 
punkt-Skala ein. Durch Interviews, 
schriftliche Prüfungen, Video- und 
Audiokassetten weisen die Prüfer 
die Lernbegierigen auf ihre entspre- 
chende Stufe hin. Diese Einstufung 
ist besonders für Arbeitgeber, die 
dadurch die Sprachanforderungen 
und den Ausbildungsbedarf ihrer 
Mitarbeiter erkennen, nützlich. Die 
Schulbehörde in Peel hofft, daß die 
standardisierte Methode zur Ermitt- 
lung der vorhandenen Sprachkennt- 
nisse eines Neueinwanderers in 
allen Sprachprogrammen der Pro- 
vinzen Canadas eingeführt wird. 
(Canadian Scene) 











Leprakranke - Weltweit leiden 
immer noch 6.4 Millionen Menschen 
an der schon in der Bibel bekannten 
Leprakrankheit. Jährlich erhöht 
sich diese Zahl um achthunderttau- 
send neue Fälle, nach dem Deut- 
schen Aussätzigen-Hilfswerk in 
Würzburg. Durch frühe Behandlung 
können die häufigen Verkrüppelun- 
gen und Behinderungen dieser 
“Krankheit der Armut” vermieden 
werden. Mit wirksamen Medika- 
menten liegt die Behandlungsdauer 
zwischen sechs Monaten und zwei 
Jahren. (Kanada Kurier) 
NEL ©. 
Herzgeräte - Die Regierung Onta- 
rios will $3.3 Millionen für Defibril- 
latoren aufwenden. Difibrillatoren 
sind lebenserhaltende Geräte zur 
Beseitigung des Herzkammerflim- 
merns. Sie werden Ambulanzsanitä- 
tern in zehn Gebieten Ontarios zur 
Verfügung stehen, und da sie zur 
Wiederbelebung des Herzens nach 
einem Herzinfarkt dienen, vielen 
das Leben retten. Selbstverständlich 
wird das Geld auch für die Ausstat- 
tung der Krankenhäuser mit Defi- 
brillatoren verwendet. (Canadian Scene) 
eiinessa ine ®:-- 
Todesbisse — Schlangen, Skorpione 
und andere giftige Tiere töten welt- 
weit jährlich mehr als einhundert- 
tausend Menschen. Pro Jahr werden 
etwa fünf Millionen Menschen von 
giftigen Tieren gebissen oder gesto- 
chen. Die meisten tödlichen Schlan- 
genbisse erleiden Menschen in Asien 
mit jährlich dreißigtausend Opfern. 
In Afrika und Südamerika werden 
alljährlich etwas eintausend Men- 
schen durch Schlangenbisse getötet. 
Nahezu keine Todesopfer gibt es 
dagegen in den entwickelten Indu- 
strienationen, wo der Standard im 
Gesundheitswesen normalerweise 
hoch ist. (Kanada Kurier) 
NETTE ®-- 
Sterblichkeitsrate — Nach Stati- 
stics Canada zufolge ist die Sterb- 
lichkeitsrate mehrerer Krebsarten 
in den letzten zehn Jahren merklich 
zurückgegangen. Die gesamte 
Krebssterblichkeitsrate unter Män- 
nern ist mit einer Höchstzahl von 
253 pro Einhunderttausend im Jahr 
1988 auf etwa 241 pro Einhundert- 
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tausend im Jahr 1996 gesunken. Bei 
Frauen ist die gesamte Sterblich- 
keitsrate konstant geblieben. Aller- 
dings hat die Sterblichkeitsrate bei 
Männern mit Prostatakrebs und bei 
Frauen mit Lungenkrebs zugenom- 
men. (Kanada Kurier) 
ARE ERORUESIEE. ® 
Neurose - Der niederländische Psy- 
chologieprofessor Gerard J.M. van 
den Aardweg, der sich seit dreißig 
Jahren wissenschaftlich mit der Pro- 
blematik der Homosexualität befaßt, 
hat den Medien Irreführung vorge- 
worfen, weil sie Homosexualität als 
etwas Normales darstellen. Die 
Homosexualität sei nicht genetisch 
bedingt, sondern eine psychische 
Erkrankung, sagte der Wissen- 
schaftler auf der Mitgliederver- 
sammlung der Europäischen Arzte- 
aktion in Oberelchingen bei Ulm 
(Deutschland). Es handele sich um 
eine Neurose mit einem zwanghaf- 
ten Selbstmitleid. Die Betroffenen 
litten unter einem Minderwertig- 
keitskomplex. Sie könnten sich nicht 
mit ihrer jeweiligen Rolle als Mann 
oder Frau identifizieren. Homose- 
xuelle seien auf einer kindlichen 
Entwicklungsstufe stehengeblieben 
und stark auf sich selbst bezogen. 
Der Psychologe nannte eine Heilung 
von dieser Neurose schwierig, aber 
möglich. Betroffene könnten nicht 
aus eigener Kraft von dieser erwor- 
benen Störung befreit werden; sie 
benötigten dazu einen Therapeuten. 
(Die Botschaft) 
Dasdzvanjagsnis ugs ®---- 
Risikofaktor -— Dem 1970 gegrün- 
deten Institut für Arteriosklerosefor- 
schung der Universität Münster in 
Deutschland ist es zu verdanken, 
daß in den letzten zehn Jahren deut- 
lich weniger Deutsche an einem 
Herzinfarkt gestorben sind. Die von 
ihm durchgeführten Untersuchun- 
gen zur Gefäßverkalkung ergaben, 
daß die Höhe des Gesamtcholesterin- 
spiegels allein nicht für die Abwä- 
gung des Infarktrisikos ausreicht. 
Forscher des münsterischen Insti- 
tuts klärten die Bedeutung des soge- 
nannten “guten” Cholesteins, ande- 
rer Blutfette und des Lipoproteins 
(a), eines Fett-Eiweiß-Komplexes, bei 
der Entstehung eines Herzinfarktes 


auf. Anhand ihrer Ergebnisse wurde 
ein Taschenrechner entwickelt und 
kürzlich verbessert, mit dem der 
Arzt ausgehend von Blutcholesterin- 
werten, Blutdruck, Rauchgewohn- 
heiten und anderen Faktoren die 
Wahrscheinlichkeit eines Infarktes 
für seine Patienten ermitteln kann. 
(deutscher forschungsdienst) 
vensussuuesäskssnne hen ®--- 
Alarmsignal - Englische Wissen- 
schafler haben eine Anti-Schlaf-Bril- 
le entwickelt, die übermüdete Auto- 
fahrer am Einschlafen beim Fahren 
hindern soll. Die Spezialbrille ent- 
hält in Höhe des Ohres ein kleines 
Alarmgerät. Dieses wird aktiviert, 
sobald der Sensor auf dem Brillen- 
rand in Höhe der Augen feststellt, 
daß die Augen zwei Sekunden oder 
länger geschlossen bleiben. Dann 
ertönt ein Alarmsignal. Untersu- 
chungen ergaben, daß etwa fünfund- 
zwanzig Prozent der Unfälle auf 
Autobahnen durch den sogenannten 
Sekundenschlaf der Fahrer verur- 
sacht werden. 
Fischpaste - Seit Jahrhunderten 
ist in Asien die Fischfleischpaste 
Surimi Grundsubstanz für die ver- 
schiedensten Produkte. Ganz all- 
mählich gewöhnen sich auch ameri- 
kanische Zungen an die Paste in 
Form imitierter Krebs- und Krab- 
benbeine; bei den Deutschen dauert 
die Annahme dieser Produkte etwas 
länger. Ziel der Surimi-Herstellung 
sind standardisierte Blöcke aus zer- 
kleinertem Fischfleisch ohne fischty- 
pischen Geruch und Geschmack. Die 
Lebensmitteltechnologen charakteri- 
sieren Surimi als ein hochfunktio- 
nelles Proteingemisch. Was den 
Wasser- und Proteingehalt anbe- 
langt, ist Surimi mit dem “Rohstoff” 
Fisch vergleichbar. Allerdings ent- 
hält Surimi mehr Kohlenhydrate 
und Polyphosphate, dafür aber weni- 
ger Fett und Vitamine. Auch die als 
Allergieauslöser bekannten Parval- 
bumine gehen bei der Surimi-Her- 
stellung verloren. Daß Surimi-Pro- 
dukte ernährungsphysiologisch 
wertvoll sind, davon sind die Exper- 
ten überzeugt. So sei zum Beispiel 
die Zusammensetzung der Proteine 
bei den Fälschungen von Krebs- 
fleisch qualitativ besser als beim 
Original. Zudem enthalten die Imi- 
tate weniger Fett und Cholesterin. 
(deutscher forschungsdienst) 
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Liebesbeweise am Sterbebett 


Sterbebegleitung 





ine ältere Patientin hatte sich zur Behandlung bewußt für ein kleines kirchliches Krankenhaus entschieden. 
Sie erhoffte sich dort neben medizinischer Betreuung auch geistliche Begleitung. 

Als ihr Ende abzusehen war, wurde sie von ihrem Krankenzimmer in den Fäkalienraum (Toillettenraum) 
geschoben. Mit wachem Ohr — das Gehör ist bei einem Sterbenden bis zur letzten Minute intakt - war sie den 
Geräuschen, der Säuberung der Spezialgeschirre und der ständigen Wasserspülung, ausgesetzt. Aufgrund der 
nicht vermeidbaren “Gerüche” war das Fenster ständig geöffnet. Eine Lungenentzündung war vorprogrammiert. 
Aller Einspruch der Angehörigen blieb unbeachtet. 

Nach dem “Ableben” der Patientin wandten diese sich an den Chefarzt. Auf ihren Brief bekamen sie keine Ant- 
wort. Auch ihr Schreiben an die Ärztekammer blieb ohne Resonanz. Als ich einen der behandelnden Ärzte dieses 
Hauses fragte, ob ein solcher Fall überhaupt denkbar sei, bekam ich zur Antwort: “Wir haben bedauerlicherweise 
schon rein räumlich keine anderen Möglichkeiten”. 

Ist “Endstation Fäkalienraum” wirklich die einzige Lösung? Mag sein, daß es - aus welchen Gründen auch 
immer — in Akutkrankenhäusern keinen Raum für Sterbende gibt, so bleibt den Angehörigen doch die Möglichkeit 
— wenn auch nur für Tage oder Wochen -, eine Verlegung in ein von Christen geführtes Pflegeheim zu veranlassen, 
in dem es nicht nur ein Einzelzimmer für Sterbende gibt, sondern auch einen Kreis von Christen, die bereit sind, 





den Sterbenden zu begleiten. 


Aber auch in Pflegeheimen haben die Mitarbeiter nicht ausreichend Zeit für ein intensives Sterbegeleit. Es 
braucht Ehrenamtliche, die diese Aufgabe übernehmen. Bei Schulungen des Pflegepersonals und der Ehrenamtli- 
chen weise ich auf folgende Punkte für die Sterbebegleitung hin: 


Sehnsucht des Sterbenden 

Der Weg eines Sterbenden führt 
in immer tiefere Einsamkeit. Vielen 
Angehörigen fällt es schwer, das 
Sterben eines nahestehenden Men- 
schen mitanzusehen. Ihre Besuche 
werden seltener. Immer häufiger 
verabschieden sie sich im Stillen 
von dem Todkranken. Ihre Ent- 
schuldigung ist nicht selten: Wir 
wollen sie oder ihn als Lebenden in 
Erinnerung behalten. Tritt der Tod 
ein, übernimmt ein Institut alles 
Notwendige. Es folgt allenfalls noch 
ein Abschied am vielleicht sogar 
geschlossenen Sarg, bei der Urnen- 
beisetzung oder aber die letzte Mit- 
teilung, ein Brief mit dem Inhalt, 
daß die anonyme Bestattung erfolgt 
ist. 

Der Sterbende selbst aber sehnt 
sich nach nichts mehr als nach 
menschlicher Nähe, die ein Sterbe- 
begleiter vermitteln kann, und zwar 
ohne Worte. Solche nichtwörtliche 
Signale sind: das Halten der Hände, 
das Benetzen der Lippen, das 
schweigende Auflegen einer segnen- 
den Hand. Diese Gesten zeigen dem 
Sterbenden: Du bist nicht allein! Ich 
stehe an deinem Bett und helfe dir, 
soweit ich kann. Ich wache mit dir. 


Gemeinsam beten 

Sterbende, auch die, die früher 
täglich gebetet haben, sind zu 
schwach zum Beten. Wenn der Ster- 
bebegleiter jedoch Lieder und Gebe- 
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te, die der Sterbende in der Kind- 
heit oder frühen Jugend einmal 
gelernt hat, spricht, werden Erinne- 
rungen wach. Beim Wiederholen 
solcher Gebete kann auch der 
Schwerleidende phasenweise mit 
einstimmen. Auch Menschen, die 
nur in besonderen Notzeiten gebetet 
haben, ist in der Regel noch das 
Vaterunser bekannt. Solchen, die 
nie beten lernten, kann das Beten 
eine letzte tiefe Erfahrung sein. 


Das Ja zum letzten Weg 

Für den Sterbenden ist es wie ein 
Durchbruch, wenn er sagen oder 
gedanklich nachvollziehen kann: Ich 
bin bereit zu gehen. Ist ein Angehö- 
riger bereit, bei dem Sterben eines 
geliebten Menschen dabeizusein, so 
ist seine Antwort gefragt — etwa mit 
den Worten: “Du weißt, wie gerne 





ich dich weiter bei mir hätte, ich 
gebe dich in Gottes Hand. Gehe in 
Frieden!” Jeder Sterbebegleiter muß 
den Zeitpunkt erkennen, in dem es 
gilt, mit dem Sterbenden über das 
dunkle Tal des Todes zu sprechen. 


“Arznei der Unsterblichkeit” 

Bei nicht wenigen Sterbenden 
läuft vor ihrem inneren Auge ihr 
Leben noch einmal wie ein Film vor- 
über. Vor allem schwere Stunden 
der Trennung, der Zerwürfnisse und 
des Aneinander-Schuldiggeworden- 
seins treten in den Vordergrund. 
Nicht immer ist eine Aussöhnung 
möglich. Um so entscheidender ist 
es, von der Vergebung zu sprechen, 
und zwar sowohl von der Vergebung 
für diejenigen, die an dem Sterben- 
den schuldig wurden, als auch von 
der Vergebung Jesu. Selbst Chri- 
sten können lange zurückliegende 
Sünden wie einen riesigen Berg vor 
Augen sehen. Auch wenn sie Baga- 
tellsünden zu sein scheinen, sollten 
sie ernst genommen und dem Ster- 
benden im Namen Jesu Vergebung 
zugesprochen werden. Der Sterben- 
de sollte die Möglichkeit zum Emp- 
fang des Abendmahls erhalten. Der 
Kirchenvater, Bischof und Märtyrer 
Ignatius von Antiochien, der 117 
nach Christus starb, nennt das 
Abendmahl die “Arznei der Unsterb- 
lichkeit”. Für nicht wenige Sterben- 
de wird das Abendmahl zum “Him- 
melsbrot”. Es ist eine Wegzehrung 


in den letzten Stunden des Lebens. 


Urvertrauen statt Angst 

Seiner sterbenden Tante Lene 
schrieb Martin Luther: 

“Denke, daß Du in Deiner 
Wiege einschläfst.” 

Das Vermitteln von Urvertrauen 
hat seinen Platz im Todeskampf 
Jesu. Der Todeskampf Jesu wird 
mit dem griechischen Wort “Agonie” 
umschrieben (Lukas 22,44). Agonie ist 
die letzte Spannung der Kräfte vor 
hereinbrechenden Entscheidungen 
und Katastrophen. Agonie wird aus- 
gelöst durch die Angst vor dem Tod 
und durch die bange Frage, ob der 
Tod das letzte Wort behält. In die- 


sem Ringen ruft Jesus zu seinem 
Vater: “Abba”. Dies ist ein Ausdruck 
des Urvertrauens, mit dem das 
Kind sich dem Vater zuwendet 
(Römer 8,15; Galater 4,6). 


Das Licht der Auferstehung 

Es ist ein Trost besonderer Art, 
wenn ein Sterbender einen Licht- 
schein aus der Ewigkeit sieht. Man- 
che berichten von einem hellen 
Licht, andere von einer Schau eines 
bereits verstorbenen Angehörigen, 
der auf sie wartet. Ein solcher Blick 
in die Ewigkeit ist nicht jedem 
gegönnt. An jedem Sterbebett aber 
haben Texte der Auferstehung ihren 
besonderen Raum. Das unmittelba- 


re Reden vom Himmel und der ewi- 
gen Herrlichkeit weckt die Freude 
auf die Ewigkeit. 


Der Sterbesegen 

Der letzte Liebesbeweis für einen 
Sterbenden ist der Sterbesegen. 
Unter Auflegen der Hände spricht 
der Begleiter die Segensworte, die 
Gott selbst eingesetzt hat: 

“Der Herr segne dich und behüte 
dich; der Herr lasse sein Angesicht 
leuchten über dir und sei dir gnädig; 
der Herr erhebe sein Angesicht auf 
dich und schenke dir Frieden” 
(4.Mose 6,23-26). ® 

(Pfarrer Dr. Hansjörg Bräumer 





in ideaspektrum) 
Herzensheimat Friedrich von Bodelschwingh das Lied. Pastor Fritz (wie 
man in Bethel den Enkel des Gründers der Anstalt 
nannte) schuf es für eine Karfreitagspredigt. 

Er war ein begnadeter Seelsorger und mutig im 
Kampf gegen das Hitlerregime. Die grünen Meldeschei- 
ne, die die Nationalsozialisten nach Bethel schickten, 
damit diejenigen darauf registriert würden, die für das 
Volk eine “Last und nicht ein Nutzen sind”, wurden auf 
seine Anweisung hin in Bethel nicht ausgefüllt. “Nur 
über meine Leiche bekommen die Nationalsozialisten 
einen unserer Kranken heraus”, das war das mutige 
Wort von Pastor Fritz, der schon seit 1933 mit nur noch 
einem Lungenflügel lebte. 

Er ließ dieses Lied von Gesunden und Kranken in der 
Zionskirche nach der Melode “Herz und Herz vereint 
zusammen” singen. Die heute bekannte Melodie schrieb 
1949 der Landesposaunenwart von Westfalen, Richard 
Lörcher (1907-1970). 

Als Friedrich von Bodelschwingh am 4. Januar 1946 
starb, lag auf seinem Grab auch ein Kranz der briti- 
schen Rheinarmee mit der Aufschrift: “In liebendem 
und ehrendem Gedenken an einen großen Heiligen Got- 


tes”, ® (teils aus “Bekannte Lieder, wie sie entstanden” 
von Wolfgang Heiner, mit Genehmigung) 


Nun gehören unsre Herzen ganz dem Mann von Golgatha, 
der in bittern Todesschmerzen das Geheimnis Gottes sah: 
das Geheimnis des Gerichtes über aller Menschenschuld, 
das Geheimnis neuen Lichtes aus des Vaters ewger Huld. 


Nun in heilgem Stilleschweigen stehen wir auf Golgatha; 
tief und tiefer wir uns neigen vor dem Wunder, das geschah, 
als der Freie ward zum Knechte und der Größte ganz gering, 

als für Sünder der Gerechte in des Todes Rachen ging. 


Doch ob tausend Todesnächte liegen über Golgatha. 
ob der Hölle Lügenmächte triumphieren fern und nah, 
dennoch dringt als Überwinder Christus durch des Sterbens Tor, 
und die sonst des Todes Kinder, führt zum Leben er empor. 


Schweigen müssen nun die Feinde vor dem Sieg von Golgatha, 
die begnadigte Gemeinde sagt zu Christi Wegen: Ja! 
Ja, wir danken deinen Schmerzen, ja, wir preisen deine Treu, 
ja, wir dienen dir von Herzen, ja, du machst einst alles neu. 


astor Fritz oder Friedrich von Bodelschwingh 

wurde 1877 in Bethel geboren. Mit 33 Jahren über- 
nahm er auf den testamentarischen Wunsch seines 
Vaters hin die Leitung in Bethel. 
Am 27. Mai 1933 - im Zeichen des 
beginnenden Kirchenkampfes - 
wählten ihn die Vertreter der deut- 
schen Landeskirchen zum Reichsbi- 
schof. Obwohl er das Amt nicht aus- 
üben konnte, blieb er der heimliche 
Bischof und Vertrauensmann der 
Bekennenden Kirche. 

In der Passionszeit, kurz vor Hit- 
lers Machtübernahme, entstand in 
der Stadt der Barmherzigkeit, in 
Bethel bei Bielefeld, ein Lied, das 
von vielen Christen geliebt und ger- 
ne gesungen wird: “Nun gehören 
unsre Herzen ganz dem Mann von 
Golgatha”. 1938, während der Unru- 
hen des Dritten Reiches, schrieb 


Mein letzter Wunsch 


Wenn Ihr meinen Leib, den toten, traget in sein Kämmerlein — 
laßt Euren Mund voll Rühmens; Euer Herz voll Dankes ein! 
Rühmet Gottes Hirtentreue, Seine Langmut und Geduld — 

Sein Erbarmen, Sein Vergeben meiner täglich neuen Schuld. 


Doch sprecht Ihr von mir, so lasset eurer Worte wenig sein. 
Was ich wirklich bin gewesen, das weiß ich und Gott allein. 
Menschen sehen, was vor Augen, Gott allein erkennt das Herz. 
Ach, Er sah auch in dem meinen, Sündenlust und Sündenschmerz. 


Eins nur ist von mir zu sagen, daß ich schwach war und befleckt - 
Doch nun rein durch Ihn, der alles abgewaschen, zugedeckt. 
Nur nicht trauern, nur nicht klagen, dankt mit mir von Herzengsgrund— 
Bald, bald sehen wir uns wieder, freudenvoll und ganz gesund.» 
(eingesand) 
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„Selig sind die 
Toten, die in dem 
Herrn sterben.” 


Jacob Peter Suderman + 
(Winnipeg, Manitoba) 


Jacob Peter Suderman wurde am 
19. März 1914 in Gnadenheim, in 
der Nähe von Slavgarod (Sibirien, 
Rußland), geboren. Im Oktober 1925 
wanderte die Familie nach Mexiko 
aus und kam im Januar 1926 in Ma- 
nitoba an. 

Er lernte seine Frau, Helen Wiebe, 
in der Winkler Bibelschule kennen. 
Sie heirateten 1939. Jacob wurde 
1944 zum Prediger ordiniert und hat 
in den Gemeinden in Kitchener, 
Leamington, Hespeler und New 
Hamburg mit Predigten gedient. 

Um seine Ausbildung fortzusetzen, 
zog die Familie 1947 nach Winnipeg, 
wo er am Mennonite Brethren Bible 
College (MBBC) studierte. Er voll- 
endete seinen Oberschulabschluß 
1951 und führte sein Studium am 
Lehrerseminar, Manitoba Teachers’ 
College, fort. Er unterrichtete in der 
Greenbank Schule in Rosenort und 
in der Linwood und Strathmillan 
Schule in Winnipeg. Während dieser 
Zeit war er vier Jahre Pastor der 
damaligen Winnipeg Central M.B. 
Gemeinde. Als 59jähriger graduierte 
er von der Universität Manitoba mit 
einem Bachelor Grad. 

In seinem Ruhestand diente er 
gewissenhaft im deutschen Gottes- 
dienst in der Elmwood M.B. Gemein- 
de und predigte öfters im Alters- 
heim, Donwood Manor. Er genoß sei- 
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nen Ruhestand, besonders die Zeit 
mit seiner Frau, Reisen und Kegeln 
und die Besuche bei seinen Kindern 
und Enkelkindern. 

Er starb am 28. Oktober 1996 im 
Alter von 82 Jahren nach einem lan- 
gen Kampf mit Krebs. 

Ihm im Tode vorangegangen ist 
sein Bruder John im Juli 1978. 

Er hinterläßt: seine Frau Helen; 
vier Brüder: Henry, Peter und Annie 
in Abbotsford (BC), Victor und Helga 
in Fort Smith (Northwest Territo- 
ries, Canada), und Abe und Marlene 
in Denver (Colorado, USA); zwei 
Schwestern: Helen und John Epp, 
und Erna und Elmer Neufeld, alle in 
Saskatoon; drei Kinder: Rita und 
Don Menzies, Alvin und Irene, und 
Ruth Suderman, alle in Winnipeg; 
fünf Enkel: Tanis, Jeannette und 
Jennifer Menzies, und Shona und 
Colin Suderman. 

Die Begräbnisfeier fand am 1. 
November 1996 in der Kirche der 
Elmwood M.B. Gemeinde statt. Die 
Pastoren Abe Klassen und Abram 
Neufeld dienten.® (die Familie) 


F 
F 


Helen Pauls f 
(Clearbrook, BC) 





Helen Pauls ging am 11. Novem- 
ber 1996 heim. 

Sie wurde im Jahre 1904 in Ale- 
xandertal (Ukraine) geboren. Ihre 
Eltern waren Johann und Margare- 
ta Toews. Als 16jährige wurde sie 
getauft und Mitglied der örtlichen 
Mennonitischen Brüdergemeinde. 
Bevor sie nach Canada auswander- 
te, verlobte sie sich mit David Pauls. 
Da sie aus medizinischen Gründen 
gezwungen wurde, drei Jahre in 
Holland und England zu verbringen, 
mußte ihre Hochzeit aufgeschoben 
werden. Sie fand am 25. August 
1925 statt. 


Helen und David bewirtschafteten 
Farmen in Arnaud (Manitoba) und 
Coaldale (Alberta), bevor sie 1963 
nach Winnipeg (Manitoba) zogen. Im 
Jahre 1972 verlegten sie ihren 
Wohnsitz nach Clearbrook (BC) und 
traten in den Ruhestand. 

In den vielen Würdigungen von 
Familie und Freunden traten immer 
wieder ihr Gottvertrauen sowie ihre 
Liebe und Gastfreundlichkeit, die sie 
lebenslang praktizierte, in den Vor- 
dergrund. Anläßlich ihrer Begräb- 
nisfeier wurden zwei Worte 
erwähnt, die sehr passend für Helen 
gewählt worden waren: “polished 
Jewel” (glänzender Edelstein). 

Ihr Mann David ging ihr im Jahre 
1990 im Tode voran. 

In liebender Erinnerung gehalten 
wird sie von ihren Kindern: Helen 
und Victor Dick, und Ernie und Elly, 
alle in Abbotsford (BC), Victor und 
Joan in Richmond (BC); und John 
und Leonora, Elfrieda und David 
Dick, und Margaret und Harry Hei- 
debrecht, alle in Calgary (Alberta); 
dreiundzwanzig Enkel- und dreißig 
Urenkelkindern; zwei Brüdern: J.B. 
Toews in Fresno (California, USA), 
und Henry Toews in Comox (BC); 
und ihren vielen Freunden. 

Die Begräbnisfeier fand am 15. 
November 1996 in der Kirche der 
Clearbrook M.B. Gemeinde mit Pas- 
tor Jacob Pauls und Schwiegersohn 
Harry Heidebrecht statt. Helen wur- 
de auf dem Maclure Road Friedhof 
beigesetzt. ® (David Dick) 





Franz Gerhard Berg } 
(Coaldale, Alberta) 


Ehemann, Vater, Großvater und 
Urgroßvater, Onkel, Bruder und 
Sohn; weniger bekannte Bezeich- 
nungen wären: Dichter, Redner, 
Humorist, und auch auf einigen 





Gebieten ein Genie. Er genoß das 
freie Land, die wunderbaren Son- 
nenuntergänge, Tiere und, als Stein- 
sammler, Steine. Er las viel und hat- 
te ein tiefes Einfühlungsvermögen. 

Viel Zeit verwandte er beim 
Zurechtmachen. Mit seinen Kindern 
verbrachte er in einem Winter man- 
che Stunde, alte Nägel geradezu- 
hammern. Im nächsten Sommer 
wurden sie in einem Hausbau ver- 
wertet. Er hielt es für wichtig, gute 
Familienverhältnisse aufrecht zu 
erhalten. Typisch für ihn — den Hei- 
ratsantrag an seine zukünftige Frau 
machte er im freien Feld auf einem 
Traktorsitz, nachdem sie ihm eine 
Mittagsmahlzeit gebracht hatte. 

Als drei Wochen altes Kind kam 
Franz 1913 in einem Viehzug von 
Kansas (USA) nach Saskatchewan 
(Canada). Am 30. Oktober 1941 trat 
er mit Kaetie Huebert in den Ehe- 
stand. Zusammen bearbeiteten sie 
ihre Farm, sechseinhalb Meilen von 
Hepburn. 1974 zogen sie nach Coal- 
dale (Alberta). Hier fand er neue 
Freunde und neue Gelegenheiten, 
ein Zeugnis für den Herrn zu sein. 

Als Teenager entschied er sich für 
Jesus. Seine Mutter hatte ihn dazu 
ermutigt. Er stütze sich dabei auf 
den Vers aus Psalm 103,12: 

So ferne der Morgen ist vom 

Abend, läßt er unsre 

Übertretungen von uns sein. 

Gottvertrauen und Pflichtgefühl 
für seine Familie waren zentral in 
seinem Leben. Sogar in den letzten 
qualvollen Monaten brachten die 
Kinder ein Lächeln auf seine Lip- 
pen. 

Besonders in den Kämpfen seiner 
letzten Tage war er dankbar für 
jeden Trostvers aus der Schrift und 
für jedes Gebet. Ganz friedlich ging 
er am Freitag, den 22. November 
1996, heim. Sein Leben endete in 
Gottes Hand. 

Er hinterläßt: seine Frau Kaetie; 
vier Kinder: Gilbert und Adeline in 
Winnipeg, Merrill und John Unger 
in Brandon (Manitoba), Harley und 
Esther, und Dorothy und John 
Hubert, alle in Coaldale; sechzehn 
Enkelkinder; vier Urenkelkinder; 
einen Bruder; vier Schwestern; 
sowie Nichten und Neffen. 

Pastor Rudy Heidebrecht leitete 
die Gedenkfeier am 25. November 
1996 in der Kirche der Coaldale 
M.B. Gemeinde.® (die Familie) 





Suse Isaak 7 
(Filadelfia, Paraguay) 


Susanne Isaak wurde am 29. Sep- 
tember 1897 in Steintal (Jekateri- 
noslaw, Ukraine) als drittes Kind 
des Predigers Gerhard Isaak und 
seiner Frau Aganetha (Huebert) 
geboren. 1912 zogen ihre Eltern in 
die Krim und siedelten im Dorf 
Tschongraw an. Mit fünfzehn Jah- 
ren wurde sie auf das Bekenntnis 
ihres Glaubens an Jesus Christus 
getauft und in die Mennonitische 
Brüdergemeinde aufgenommen. 

Sie besuchte die Mädchenschule in 
Halbstadt (Molotschna) und, ab 
1917, die Diakonissenanstalt 
“Moria”, um sich auf den Kranken- 
schwesternberuf vorzubreiten. Nach 
der Beendigung der Kurse studierte 
sie vier Jahre am Theologischen 
Seminar in Tschongraw (Krim). 

1929 flüchtete sie mit ihren Eltern 
über Moskau nach Deutschland. 
Dort pflegte sie ihre kranke Mutter 
bis zu deren Tod 1931. Mit der letz- 
ten Gruppe der Kriegsflüchtlinge 
kam sie zu ihrer Familie nach Fern- 
heim (Paraguay). Von 1931 bis 1935 
arbeitete sie im Filadelfia Kranken- 
haus, davon drei Jahre als Leiterin 
des Krankenhauses und der Apothe- 
ke. 1936 bis 1938 diente sie als 
Krankenschwester im deutschen 
Krankenhaus in Asuneiön. Viele 
Jahre war sie Sonntagsschullehre- 
rin. In besonderer Weise nahm sie 
sich der jungen Mädchen an. 

Im Jahre 1946 begann sie als 
Bibliothekarin zu arbeiten. Mit 
einem kleinen Anfangskapital, aber 
viel Energie, Ausdauer, Liebe und 
Sorgfalt, baute sie eine Buchhand- 
lung auf. Acht Jahre lang pflegte sie 
ihre Tante Anna Isaak. 1963 arbei- 
tete sie ein Jahr in einem Kranken- 
haus in Stuttgart (Deutschland), 


und nutzte ihre freie Zeit aus, um 
mit Buchhandlungen in Kontakt zu 
kommen. Ihr Ziel dabei war der Auf- 
bau der Koloniebuchhandlung in 
Filadelfia. 

In ihren letzten Lebensjahren 
wohnte sie mit ihrer Schwester 
Maria Neufeld. Beide zogen im 
August 1989 ins Pflegeheim des 
Altenheimes “Abendfrieden” ein. Am 
26. November 1996 entschlief sie 
sanft. 

Bei der Begräbnisfeier las Peter P. 
Klassen das Lebensverzeichnis. 
Gemeindeleiter Heinrich Unger 
brachte die Ansprache. Großneffe 
Edgar Wiens sprach Worte der 
Anerkennung im Namen der Fami- 
lie. Prediger David Hein betonte bei 
der Beisetzung auf dem Friedhof die 
Freude des ewigen Lebens. 

Die Familie hat die Hilfsbereit- 
schaft ihrer Tante Suse und die 
treue Pflege ihrer Mutter 
geschätzt.e (die Familie, Hans J. Wiens) 





Helen Pauls f 
(Morden, Manitoba) 


Helen Pauls starb plötzlich am 22. 
November 1996 in ihrem Haus in 
Morden (Manitoba). 

Sie wurde am 1. Januar 1927 in 
Hochfeld geboren. 1932 zog die 
Familie nach Arnaud. Sie besuchte 
die Schule in Arnaud und Gretna 
und die Winkler Bibelschule. Am 12. 
August 1945 wurde sie in Arnaud 
aufihr Glaubensbekenntnis getauft. 

1950 graduierte sie in Steinbach 
als Krankenschwester, einen Beruf, 
den sie in den folgenden dreißig Jah- 
ren in Norway House und in Mani- 
tou ausübte. 

Am 24. Oktober 1953 heiratete sie 
Cornie Pauls; sie farmten in Mani- 
tou bis zu ihrem Ruhestand, den sie 
1992 in Morden begannen. Am 7. 
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Dezember 1954 schloß sie sich der 
Manitou M.B. Gemeinde an. Helen 
führte ein volles Leben und hatte 
einen starken Glauben, den sie ihren 
Kindern ständig empfahl. Jedes 
Enkelkind war für sie ein Geschenk 
Gottes. Sie war stolz auf ihren Gar- 
ten und ihre vielen Blumen. Helen 
fand das Schöne in allem. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Vater Nicolai Voth (1947), ihre 
Mutter Katherine Voth (1967), ihre 
Brüder: Dave, Jake, und Nick. 

Sie hinterläßt: ihren Mann Corne- 
lius; die Kinder: Sylvia und Robert 
Martin in Roland (Manitoba), Joan 
und Calvin Mulligan mit Erin, Ash- 
lee, und Ryan in Swift Current 
(Saskatchewan), und Robert und 
Jamie mit Lindsay und Leslie in 
Winnipeg; fünf Schwestern; drei 
Brüder; und Schwiegervater Corneli- 
us Pauls Sr. in Morden. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 
November 1996 in der Kirche der 
Westside Community (M.B.) 
Gemeinde in Morden statt. Die Pre- 
diger Russ Toews, George Toews 
und Herman Voth dienten. ® 


(Verna Heinrichs) 





Abram John Koop f 


(Vineland, Ontario) 





Abram John Koop wurde seinen 
Eltern, John und Katharine Koop, 
am 31. Oktober 1900 in Alexander- 
krone (Molotschna, Ukraine) gebo- 
ren. 1921 trat er mit Sara Peters in 
den Ehestand. 1925, mit ihrem 
ersten Sohn John und der ganzen 
Koop Familie, wanderten sie nach 
Canada aus. Sie ließen sich auf einer 
Farm in Manitoba nieder. 

Er übergab sein Leben dem Herrn, 
wurde getauft und in die Mennoniti- 
sche Brüdergemeinde aufgenom- 
men. Seine Frau Sara starb 1931, 
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und er blieb mit drei kleinen Kin- 
dern zurück. 

1931 heiratete er Anna Neufeld, 
mit der er eine 64jährige Ehe führte. 
1938 zogen sie nach Ontario, und 
1982 verlegten sie ihren Wohnsitz in 
die Orchardview Apartments in 
Vineland. Danach zogen sie ins 
Altersheim “United Mennonite 
Home”. Seine Frau starb am 8. 
Dezember 1995. 

Am 7. November 1996 durfte er 
heimgehen. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
zwei Urenkeltöchter; zwei Schwie- 
gersöhne; ein Bruder, und eine 
Schwester. 

Er hinterläßt: seine Kinder: John 
und Lily Koop in Comox (BC), Walt 
und Mary in Vineland, Martha Bar- 
tel in Leamington, Bill und Ellie 
Koop in Wellandport, Vic und Irene 
Koop in Winkler (Manitoba), Anne 
Hamm in Campden, Erna und Peter 
Durksen in Breslau, Abe Koop in St. 
Catharines, Kathy und Bill Enns in 
Winnipeg, Betty und Vern Isaak in 
Oakville, und Vera und Michael Sin- 
clair in Burlington; fünfunddreißig 
Enkel; und neunundvierzig Urenkel; 
und seinen älteren Bruder Henry in 
St. Catharines. 

Die Begräbnisfeier fand am 11. 
November 1996 in der Kirche der 
Vineland M.B. Gemeinde statt. Die 
Prediger Henry Wiebe und Helmut 
Koop dienten; Neffe Helmut Koop 
brachte die Ansprache. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gemeinschaftsmahl.® (Abe Dyck, Korr.) 





Henry J. Penner f 
(Winkler, Manitoba) 





Henry J. Penner wurde am 24. 
Oktober 1912 in der Kolonie Igne- 
kewka (Süd-Rußland) geboren. Seine 
Eltern waren Johann und Sarah 


(Schellenberg) Penner. Henry mußte 
schon als Kind schwer arbeiten. 

Unruhen, Hungersnot und die 
politische Lage brachten die Familie 
zum Entschluß, nach Canada auszu- 
wandern. Im November 1926 kamen 
sie in der Kronsgart Gegend in 
Manitoba an. Henry trug auch hier 
zum Unterhalt der Familie bei. 

Im Dezember 1926 sah er zum 
ersten Mal das Nordlicht. Er glaub- 
te, es sei die Wiederkunft Christi, 
fiel auf seine Knie und nahm Jesus 
als seinen persönlichen Heiland an. 
1927 wurde er getauft und in die 
M.B. Gemeinde aufgenommen. Er 
war dankbar, daß er zwei Jahre die 
Bibelschule besuchen konnte. 

1932 arbeitete er bei Jakob und 
Maria Wiebe und lernte deren älte- 
ste Tochter Annie kennen und lie- 
ben. Ihre Ehe wurde mit vier Töch- 
tern gesegnet. Die Familie wohnte in 
Dominion City. Als ihre älteste 
Tochter ins Schulalter kam, zogen 
sie nach Winkler. Vier Jahre später 
kauften sie in der Kronsgart Gegend 
Land und farmten dort neunzehn 
Jahre. 

In der Kronsgart Gemeinde diente 
er als Sonntagsschullehrer und in 
vielen anderen Zweigen der Gemein- 
dearbeit. 1966 begann er eine 
Anstellung im Eden Mental Health 
Centre in Winkler. Mit Lust und 
Liebe diente er und war ein Zeuge 
für Jesus. Als Ehepaar führten sie 
ein inniges Gebetsleben und pflegten 
die Liebe in der Familie. 

Im Herbst 1977 hatte er seinen 
ersten Herzschlag. Mit den Jahren 
konnte er seine Dienste nicht mehr 
ausführen. Anfang November 1996 
wurde er krank, nach zwei Tagen im 
Krankenhaus rief der Herr ihn heim. 

Ihm im Tode vorangegangen sind 
zwei seiner Geschwister: Cornie, 
und Lydia. 

Er hinterläßt: seine Frau Annie; 
vier Töchter: Velma und Bert Dyck, 
Marilyn und Walter Braun, Jenny 
und Rennie Regehr, und Julia und 
Rod Zook; neun Enkel und vier 
Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 20. 
November 1996 in der Kirche der 
Winkler M.B. Gemeinde unter der 
Leitung von Pastor Neil Block statt. 
Das Männerquartett “Perfect Peace” 
sang zwei Lieder; Enkeltochter Kri- 
sta ein Solo. Enkelsohn Renni spiel- 
te Violine und Tochter Velma las das 





Lebensverzeichnis. 

Pastor John Stoesz gab die Grabes- 
rede. 

Es folgte ein Trauermahl.® 


(Tienne Janzen, Korr.) 





Ekkehart G. Dyck f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Nach kurzem Leiden ist Ekkehart 
Guenther Dyck am 14. September 
1996 gestorben. 

Ekkehart wurde am 2. Dezember 
1937 in Santa Catarina (Brasilien) 
geboren. Sein Vater war Dr. Peter 
Dyck. Er besuchte Schulen in Brasi- 
lien. Mit neunzehn Jahren wurde er 
auf das Zeugnis seines Glaubens in 
der Allianzgemeinde in Witmarsum- 
Parana getauft. Später schloß er sich 
der Curitiba M.B. Gemeinde an. 

Im April 1971 kam er nach Winni- 
peg (Canada) und arbeitete bei sei- 
nem Onkel Jakob in dessen Fabrik. 
1974 schloß er sich der North Kildo- 
nan M.B. Gemeinde an, deren treues 
Mitglied er seitdem geblieben ist. 

Leiden haben Ekkehart nicht ver- 
schont. In Canada wurde er unter- 
wegs angefahren. Er mußte 1983 an 
Leberkrebs operiert werden. Sein 
Sehvermögen nahm stark ab, und da 
ärztliche Hilfe nicht vorhanden war, 
mußte er 1988 seine Arbeit aufge- 
ben. 1991 hatte er einen Herzanfall. 

Er lernte Irene Dirks 1975 kennen. 
Im Januar 1993 heirateten sie. Drei 
Jahre waren ihnen geschenkt, in 
denen sie sich einander aushelfen 
und ergänzen konnten. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; seine Geschwister 
Eugen, und Rosvita; sein Onkel und 
Freund Jakob Dyck. 

Er hinterläßt: seine Frau Irene, die 
ihn sehr vermissen wird und mit 
ihren Geschwistern trauert: Viktor 
und Margaret, Neil und Laurette, 


Elisabeth, Henry und Betty, John 
und Fay, Rosemarie und Arnold 
Thiessen, und Marguerite und 
Rudolph Dyck; seine Schwester 
Gisela Rebischke mit Sohn Guido in 
Brasilien; Nichte Carmen und Erne- 
sto Koop mit Karin und Karoline in 
Brasilien; zwei Onkel: Johann Dyck, 
und Abram Dyck; Tante Maria 
Koop; und viele Nachkommen der 
Familienmitglieder. 

(Viktor Dirks für Irene) 


Heimatberechtigt 


In einer argen Zeit geboren: 

Wo Eltern alles ward verloren, 
Und weltweit nirgends festes Land. 
Unendlich war das Flüchtlingsleben: 

Wo Ruhepausen, wenn gegeben, 
Kurzfristig waren, kein Bestand. 


In dem Jahrhundert der Gewalt. 
Im fernen Land war Aufenthalt; 
Für Eltern unter anderen Sternen. 
Jedoch, der Zug zu dem Bekannten 
Fand seinen Weg zu den Verwandten 
Und brachte dich aus Südens Fernen. 


Zu Dienst und Tun gab’s Lebenskraft 
In Jahren deiner Pilgerschaft 
Bis Schatten sich des Lichts ermächtigt. 
Nach langem Suchen, bangem Streben 
Ist ew’ge Ruh dir nun gegeben: 
In Gottes Reich, heimatberechtigt.® 


(für Ekkehart im September 1996 
von Viktor A. Dirks) 





Jake Janzen 7 
(Abbotsford, BC) 


Jake Janzen wurde seinen Eltern, 
Jakob und Sofie Janzen, am 29. 
April 1951 in Neu Halbstadt (Para- 
guay) geboren. Leider starb seine 
Mutter als er dreizehn Monate alt 
war. Als er vier Jahre alt war, heira- 
tete sein Vater Maria Klassen. 

Seine Schulausbildung wurde 1959 


durch den Umzug seiner Familie 
nach Vancouver (BC, Canada) unter- 
brochen. Er graduierte dort von der 
John Oliver Secondary Schule. 

Er nahm in früher Kindheit den 
Herrn Jesus als Heiland an; mit 
zwölf Jahren erfuhr er eine geistli- 
che Erneuerung bei einer Evangeli- 
sationsversammlung mit dem Janz- 
team. Im Mai 1967 ließ er sich tau- 
fen und wurde in die Culloden M.B. 
Gemeinde aufgenommen. 

Mit achtzehn Jahren lernte er 
Marilyn Bartel kennen. Sie heirate- 
ten fünf Jahre später. Da sie zuerst 
im Kellergeschoß wohnten und nur 
wenig Miete bezahlten, war es ihm 
finanziell möglich, das North West 
Bible College zu besuchen. Im Sep- 
tember 1975 wurde ihnen Tochter 
Melody geboren, 1978 Sohn Jeff, 
1979 Tochter Jodi und 1981 Tochter 
Kim. 

1986 eröffnete er sein eigenes 
Geschäft. Zwei Jahre später zogen 
sie nach Abbotsford, wo Sohn Jos- 
hua 1995 die Familie ergänzte. Er 
war ein guter Vater und seiner 
Familie ein gutes Vorbild. Sie waren 
gründende Mitglieder der Northview 
M.B. Gemeinde. 1994 schlossen sie 
sich der Clearbrook M.B. Gemeinde 
an, wo er treu diente. 

Am 19. Oktober 1996 erlitt er 
einen schweren Herzanfall, und der 
Herr nahm ihn zu sich. 

Die Begräbnisfeier fand am 24. 
Oktober 1996 in der Northview Com- 
munity Kirche statt. Die Pastoren, 
Jay Neufeld und George Baier, und 
Prediger John C. Dyck und John E. 
Klassen dienten. Jeff und Melody 
lasen das Lebensverzeichnis und 
sangen mit Kim und Jodi ein Lied. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Mutter, ein Bruder, seine 
Schwiegermutter, ein Schwager, und 
eine Nichte. 

Er hinterläßt: seine Frau Marilyn; 
die Kinder: Melody, Jeff, Jodi, Kim, 
und Joshua; Eltern Jakob und Maria 
Janzen; Schwiegereltern Henry und 
Helen Bartel; und Geschwister: 
Helen und Hugo Neufeld, Louise 
und Hart Lowen, Martha und Pete 
Wolff, Annie und Art Harder, Henry 
und Andrea Janzen, Harry Janzen, 
Ken und Cathy Janzen, Richard und 
Hedy Bartel, Betty und Alf Raabe, 
Dorothy und Pete Regier, und John 
und Debbie Bartel.® 

(Agnes Matties, Korr.) 
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Elizabeth Hamm 7 
(Abbotsford, BC) 

Elizabeth Hamm wurde ihren 
Eltern, Heinrich und Maria Voth, 
am 5. Mai 1901 in Tushee (Krim, 
Rußland) geboren. Als sie vier Jahre 
alt war, zog die Familie nach Buslas- 
hie und, als sie acht Jahre alt war, 
nach Sibirien. In Polodar ging sie 
zuerst zur Schule. Nach einem 
Wohnortswechsel nach Rosenwald 
besuchte Elizabeth dort die örtliche 
Schule. 

In ihrer Jugendzeit bekehrte sie 
sich und ließ sich am 19. Juni 1996 
von Prediger Peter Neufeld auf ihr 
Glaubensbekenntnis taufen. Sie 
wurde Mitglied der Mennonitischen 
Brüdergemeinde in Schöntal. 

Am 28. Januar 1919 heiratete sie 
Peter Hamm in Rosenwald. Im Jah- 
re 1925 wanderten sie nach Canada 
aus und siedelten in Saskatchewan 
an. 1940 zog die Familie nach 
Abbotsford (BC), wo sie neuzehn 
Jahre lang eine Landwirtschaft 
betrieb. Ihren Ruhestand verbrachte 
Ehepaar Hamm in Clearbrook. 

Neben ihrer Familie, zu der neun 
Kinder gehörten, nahm Elizabeth 
viele Pflegekinder auf und sorgte für 
sie. Mit großer Freude und Hingabe 
nähte sie mehrere Jahre für das 
Rote Kreuz. Gerne häkelte sie, und 
ihre Hände ruhten selten. Trotz 
aller Arbeit und Hingabe für die 
Familie, hatte sie immer noch Zeit 
für andere. Ihr Gebet war es, daß 
alle ihre Kinder bereit sein würden, 
dem Herrn zu begegnen. 

Elizabeth war Mitglied der King 
Road M.B. Gemeinde in Clearbrook. 
Sie verbrachte ihre letzten Lebens- 
jahre im Tabor Home. Am 2. Sep- 
tember 1996, im Alter von 95 Jah- 
ren, nahm der Herr sie zu sich. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
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ihr Mann Peter Hamm (1990); Toch- 
ter Mary Janzen (1987); Schwieger- 
sohn Isaak Janzen (1989); eine Toch- 
ter und ein Sohn im Kindesalter in 
Rußland; die Enkel: Fred Hamm, 
und Gordie Hamm; sowie ein Enkel 
durch Heirat, Malcom Hill. 

Es trauern um sie: ihre acht Kin- 
der: Henry und Barb, Anne und 
Frank Epp, Jake und Margaret, 
Peter und Kathe, Cornie und Sha- 
ron, Hilda und Peter Froese, Alfred 
und Bev, und Frieda und Bob Pope; 
34 Enkelkinder; 66 Urenkel; acht 
Ur-Urenkel; und Schwester Helen 
Berg in Deutschland. 

Die Begräbnisfeier fand am 5. Sep- 
tember 1996 in der Bestattungska- 
pelle “Woodlawn Funeral Homes” in 
Abbotsford statt. Prediger Peter 
Dueck leitete die Feier.e (die Kinder) 





Katherine Peters } 


(Kitchener, Ontario) 


Katherine Peters wurde am 2. 
Februar 1913 in Schönsee (Rußland) 
geboren. Sie war das dritte Kind 
ihrer Eltern, Jakob und Katharina 
Bartels. 1924 zog sie mit ihren 
Eltern, zwei Schwestern und einem 
Bruder nach Ontario (Canada). 

1928 wurde sie in Waterloo 
getauft. Sie war bis an ihr Lebensen- 
de ein treues Gotteskind. Viele Jah- 
re arbeitete sie in Dominion Woolens 
in Hespeler. 

Am 31. Dezember 1943 trat sie mit 
Jakob Peters in den Ehestand. Der 
Herr segnete die Ehe mit vier gesun- 
den Kindern. Seidem widmete sie 
sich ihrer Familie. Sie war eine gute 
Hausfrau und Mutter. Dankbar den- 
ken die Kinder an all das Gute, das 
sie immer zu Fest- und Geburtsta- 
gen zubereitete — besonders die fri- 
schen Zwieback, die jeden Samstag 
gebackt wurden. 


Sie war auch in den beiden Frau- 
envereinen, Tabea und Gabenverein, 
sehr aktiv. Hunderte Decken hat sie 
nähen helfen. Auch zu Hause nähte 
sie Decken für Kinder und Enkel, 
die diese Andenken in hohen Ehren 
halten. Sie unterrichtete in der 
Sonntagsschule und half mehrere 
Jahre in den Kinderfreizeiten (VBS). 

Am 30. Oktober 1996 rief der Herr 
sie heim. Sie verschied in den 
Armen ihres Mannes. 

Es trauern um sie: ihr Mann Jake; 
die Kinder: Ruth und Helmut Goertz 
in St. Catharines, Jake und Dorice, 
und Betty und Fred Collet in Kitche- 
ner, und Harold und Shelley in 
Waterloo; elf Enkel; ein Urenkel; 
zwei Schwestern: Margaret und Abe 
Andres in St. Catharines, und Anne 
und Bruce Robertson in St. Cathari- 
nes; sowie Bruder Jacob und Elea- 
nor Bartels in Cambridge. 

Die Begräbnisfeier fand in der Kir- 
che der Kitchener M.B. Gemeinde 
statt. Pastor Allan Labun begrüßte 
die Versammlung mit einem Schrift- 
wort und Gebet. Schwiegertochter 
Shelley las den Lebenslauf. Prediger 
John Wall predigte aus 2.Timotheus 
über das Thema “Ich weiß, daß mein 
Erlöser lebt”. Helma und Peter 
Schmidt sangen zwei Duetts. Die 
Versammlung beteiligte sich mit 
zwei Glaubensliedern. Pianistin war 
Louise Harback. 

Nach der Beisetzung folgte ein 
Gedächtnismahl.® (Kaethe Wiebe, Korr.) 





John Esau ? 
(Lethbridge, Alberta) 


John Esau wurde am 3. Oktober 
1918 in Samara (Rußland) geboren 
und ging am 4. Dezember 1996 fried- 
lich in Lethbridge (Alberta, Canada) 
heim zu seinem Herrn. 

1926 kam er mit seinen Eltern 








nach Canada. Bis 1935 wohnte die 
Familie auf einer Farm in Stavely 
(Alberta), dann zog sie nach Vaux- 
hall. 

Als er die Bibelschule in Coaldale 
besuchte, lernte er Anne Heinrichs 
kennen und lieben. 1948, nach sei- 
ner Graduation, traten sie in den 
Ehestand. Nachdem sie zuerst in 
Vauxhall wohnten, zogen sie 1956 
nach Coaldale. 

John arbeitete treu und fleißig als 
Verkäufer, vierzehn Jahre in der 
Firma Macleod’s und elf Jahre bei 
Sears. 

Er liebte seine Familie und war 
stolz auf sie. Die Enkelkinder mach- 
ten ihm besonders viel Freude. Aber 
die größte Aufmerksamkeit erhielt 
sein behinderter Enkelsohn, Toryn 
Holden. 

Erste Loyalität jedoch galt immer 
seinem Herrn Jesus und der Menno- 
nitischen Brüdergemeinde. Fünf- 
undzwanzig Jahre diente er als 
Sonntagsschullehrer, zu verschiede- 
nen Zeiten arbeitete er als Gemein- 
deschreiber, Kassenverwalter, Mit- 
glied der Vorberatung und als Lei- 
ter der Jungschar “Boys’ Brigade”. 
In seinem Ruhestand diente er der 
Konferenz als Übersetzer vieler 


Dokumente für die Urkundensamm- 


lung des Seminars. Gerne arbeitete 
er auch im Global Craft Store für 
MCC. 

Er schätzte seine Zeit im Freien 
und bewunderte oft Gottes Allmacht 
in der Natur, besonders in den Ber- 
gen. Nach einem Schlaganfall muß- 
te er jedoch die letzten viereinhalb 
Jahre seines Lebens in der Pflege- 
abteilung für langzeitige Patienten 
im Coaldale Krankenhaus zubrin- 
gen. 

Die Familie wird ihn als Mann 
und Vater sehr vermissen, haben 
jedoch die Zuversicht, ihn beim 
Herrn wiederzusehen. John hinter- 
läßt: seine Frau Anne; die Kinder: 
Marion und Ron Braun, Alvin und 
Sandra, Rose und Dennis Siemens, 
Linda Holden, Frieda und Norman 
Klippenstein, Ken und Karen, und 
Ron; siebzehn Enkel; und zwei 
Schwestern: Catherine und Abe 
Rempel, und Annie und Peter 
Andres. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
Kirche der Coaldale M.B. Gemeinde 
statt. ® (John und Elvira Dueck, Korr.) 





Jakob Janzen f 
(Clearbrook, BC) 


Jakob Janzen wurde seinen 
Eltern, Peter Klass und Sara Jan- 
zen, am 5. Dezember 1917 in Franz- 
tal (Molotschna, Südrußland) gebo- 
ren. Hier erlebte er seine Kinder- 
und Jugendjahre. 

1940 heiratete er Aganeta Unruh. 
Am 3. Mai des Jahres wurde er in 
die Rote Armee eingezogen. Dreimal 
während der Kriegsjahre erhielt er 
Erlaubnis, seine Familie zu besu- 
chen - beim zweiten und dritten 
Besuch war die Familie schon auf 
der Flucht zum Westen. Im Herbst 
1944 wurde er verwundet und blieb 
bis zum Ende des Krieges im Laza- 
rett. 

Von 1945-48 hatte er keine Nach- 
richt von seinen Angehörigen. Mit 
Hilfe des Roten Kreuzes erfuhr er 
1948, daß seine Frau in Schleswig 
Holstein (Deutschland) sei, seine 
Eltern und Geschwister aber zurück 
nach Rußland geschickt worden 
waren. 

Im März 1949 wanderte er mit sei- 
ner Frau und einem dreieinhalb 


Monate alten Töchterchen nach 
Canada aus. 

1949 bekehrte er sich, wurde 
getauft und Mitglied der Greendale 
M.B. Gemeinde in Sardis (BC). 1950 
zog die Familie nach Yarrow, schloß 
sich der örtlichen M.B. Gemeinde an 
und genoß in den darauffolgenden 
einunddreißig Jahren viel Segen. 
Der Herr schenkte ihnen vier Töch- 
ter und zwei Söhne. 

Als Jakob 55 Jahre alt war, stellte 
sich beim ihm die Multiple Sklerose 
ein. Nur mit großen Beschwerden 
verrichtete er noch einige Jahre lang 
seine Arbeit als Schulwärter. 

1980 verlegten sie ihren Wohnort 
nach Clearbrook und schlossen sich 
der Clearbrook M.B. Gemeinde an. 
Da er gesundheitshalber nach 1987 
nicht mehr an den Versammlungen 
teilnehmen konnte, hörte er die 
Andachten über Radioanschluß. 
1989 kam er in die Pflegeabteilung 
des M.S.A. Krankenhauses. Am 16. 
Oktober 1996 starb er. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; zwei Brüder; und zwei 
Schwestern. 

Es trauern um ihn: Frau Aganeta; 
sechs Kinder: Katie und Art Arnold, 
Irma und Harry Peters, Rudy und 
Kim, Marlene und Rob Bengeling, . 
Irvin, und Lenora; sechs Enkelkin- 
der; zwei Urenkel; zwei Schwestern, 
und ein Bruder; sowie Nichten und 
Neffen. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
Oktober in der Clearbrook M.B. Kir- 
che mit den Pastoren Jay Neufeld 
und George Baier statt. 

Ein Gedächtnismahl folgte.® 

(Agnes Matties, Korr.) 


Sprich nicht, sie sei’n dir verloren, die vor dir gegangen, 


ewige Ruhe im Hause des Herrn zu erlangen. 


Dein sind sie immer, ob auch deinem Auge entrücket,; 


teile mit ihnen die Freude, die jetzt sie beglücket. 


Du bist noch Fremdling; sie baben die Heimat gefunden. 


Du leidest Schmerzen; sie durften vollkommen gesunden. 


Siehe, sie warten auf dich an der Ewigkeit Toren; 


seliglich sind sie verwahrt dir, nicht schmerzlich verloren. 
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Klassen 


Funeral 
Chapel 


1897 Henderson 
Highway, 
Winnipeg, Man. 
R2G 1P4 

Tel.: 338-0331 


Director 
Walter Klassen 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


Jahresabonnement 
mit zwölf Ausgaben: 
« an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$16.00 
« ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post $21.00 Cdn 
oder $16.00 US 
oder 24.- DM 
« mit Luftpost nach Südamerika 
$32.00 Cdn 
oder $25.00 US 


« mit Luftpost ins sonstige Ausland 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 


u neue Bestellung 


| Abonnementsverlängerung 


Name und Adresse: 





Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 


Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 
Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Persönliche Finanzpläne 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- RRSP (Zinssatz 4.50%)* 
- Deposit Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 


- $10,000 bis $24,999.99 
- 325,000 bis $49,999.99 


- 350,000 und mehr 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 


50. Jubiläum 
1997 


April 9/23 
April 16/30 
April 9/30 


Um diese Festlichkeiten 
mitzumachen rufen Sie 
bitte sofort an: 
Telefonnummer und Fax: 
= (204) 388-4846, 
oder schreiben Sie an 
Stoesz Tours, Box 250, 
Niverville, MB ROA 1EO 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


XATEMPAUSE 


risenentis n-& BUChnangel 


Wir verschicken weltweit jedes lieferbare 
deutsche Buch, auch CDs & MCs. 

In Deutschland liefern wir auch englische 
Bücher und Musik. 

Engeland Esch 33 * D 46525 Borken 

Tel. 02862/92071 * Fax 02862/92073 
e-mail: Atempause.pioteam@t-online.de 


BOTSCHAFT DES FRIEDENS 


Radioprogramm in Deutsch 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
und jeden Sonntagmorgen 
um 7:30 Uhr 

von RADIO KARI auf 550 kHz 
Bitte hören auch Sie es und 
sagen Sie anderen davon 
Unsere Anschrift ist: 
MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road, R.R.5, 
Abbotsford, BC V2S 4N5 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 





Aus aller Welt 


Riesenstädte - Die Verstädterung 
der Menschheit nimmt weiterhin 
weitaus stärker als die Weltbevölke- 
rung zu. Im Jahr 2025 werden zwei 
Drittel der dann mindestens 8.3 Mil- 
liarden Menschen auf der Erde in 
Städten leben; bis zum Jahr 2015 
wird es voraussichtlich 33 Megastäd- 
te mit mehr als acht Millionen Ein- 
wohnern und fünfhundert Städte 
mit mehr als einer Million Einwoh- 
nern geben. Die räumliche Ausdeh- 
nung der Städte wird sich schon im 
Jahr 2000 gegenüber 1980 verdop- 
pelt haben und damit extrem in die 
Ökosysteme vieler Länder eingrei- 
fen. Vierzig Prozent der Städte mit 
mehr als 500,000 Einwohnern liegen 
an den Meeresküsten, wo sie die 
Gewässer mit Verschmutzung bela- 
sten. (UNO und Weltbank) 
o000 
Weltweit - Als christlich bezeichnet 
man alle Kirchen, die Christus als 
Erlöser predigen und sich an die 
Lehren des Neuen Testaments hal- 
ten. Mennoniten gibt es weltweit ins- 
gesamt etwa eine Million. Von den 
5.6 Milliarden Menschen der Erde 
sind fast eine Milliarde Katholiken - 
also etwa siebzehn Prozent. Somit ist 
die katholische Kirche die größte 
christliche Kirche der Welt. (Die 
Zeugen Jehovas behaupten, sie hät- 
ten in dreizehn Ländern etwa ein- 
hundert Millionen Nachfolger.) 
(Deutsch-Mexikanische Rundschau) 
nun 
Nahrungsmittel — Nach Berichten 
der UNO, muß Afrika in den näch- 
sten fünfzig Jahren viermal so viel 
Nahrungsstoff als heute produzie- 
ren, um der wachsenden Bevölke- 
rung eine Überlebungschance zu bie- 
ten. Damit niemand verhungert, 
muß in Asien die Produktion um 
68%, in Lateinamerika um 80% und 
in Nordamerika um 30% steigen. 
(Die Mennonitische Post) 
OoaD 
Jubiläum - Künstler, die wegen 
Behinderungen mit Mund und Füßen 
malen, feierten 1996 das 35jährige 
Jubiläum der Gesellschaft Rehandart 
Canada Limited. Durch den Verkauf 
von Gemälden durch Rehandart 





erzielen behinderte Künstler ihren 
eigenen Lebensunterhalt. Unter 
ihren Erzeugnissen, die regelmäßig 
in Ausstellungen in den Einkaufszen- 
tren Canadas zu sehen sind und auch 
per Post versand werden, sind ein 
Sortiment zusagender Weihnachts- 
karten und ein Kalender mit Werken 
der Künstler. (Nachrichtendienst) 
DOIO 
Vermögende - Bill Gates, Präsi- 
dent der Computer-Firma Microsoft, 
ist mit seinen 18,000 Millionen Dol- 
lar schon zum zweiten Mal der reich- 
ste Mensch auf Erden. Im vergange- 
nen Jahr waren es insgesamt 447 
Personen oder Familien, die ein Ver- 
mögen von mindestens eintausend 
Millionen Dollar (US) haben - ein 
Gesamtvermögen von mehr als einer 
$Billion. Die USA bleibt weiterhin 
das Land mit den meisten Reichen 
(149), gefolgt von Deutschland mit 
52. Großes Wachstum hatten dieses 
Mal die asiatischen Länder mit 123 
Anwärtern zu verzeichnen, davon 
wohnen in Japan 41 Millionäre. Die 
reichste Frau der Welt ist die Fran- 
zösin Liliane Bettencourt, Erbin 
der Kosmetikherstellungsfirma 
L’Oreal. (Mennoblatt) 
oaD 
Baufond - Jüdische und anglikani- 
sche Leitende befürworteten den 
Vorschlag vom Prince of Wales, 
Prinz Charles von England, den 
Erlös von Glückspielen zum Bau von 
Kirchen verschiedener Weltreligio- 
nen zu verwenden. Moslemische Ver- 
antwortliche lehnten ihn jedoch ab, 
da sie kein Geld von Glückspielen 
zum Bau einer Moschee annehmen. 
(The Mennonite) 
DOO 
Waschroboter - Bisher mußte eine 
ganze Putzkolonne anrücken, um 
Verkehrsflugzeuge von Hand zu 
waschen. Schneller, gründlicher und 
preiswertiger erledigt dies jetzt “Sky- 
wash”, ein Waschroboter, den Inge- 
nieure des Fraunhofer-Instituts für 
Produktionstechnik und Automati- 
sierung in Stuttgart (Deutschland) 
zusammen mit einem Baumaschi- 
nenhersteller entwickelt haben. Der 
neue Waschautomat arbeitet viermal 
schneller als die übliche Handwä- 
sche und verringert damit die teuren 
Standzeiten der Verkehrsmaschinen. 
Lufthansa hat schon einen Prototyp 


der Anlage getestet - man war mit 
seiner Leistung durchweg zufrieden. 
In der Zwischenzeit wird “Skywash”, 
mit 33 Meter langen Armen der 
größte Roboter weltweit, in Serie 
gefertigt. Der Preis eines Waschau- 
tomaten - fünf Millionen Deutsch- 
Mark - soll sich bereits innerhalb 
von zwei Jahren amortisiert haben. 
(deutscher forschungsdienst) 
OOO 
Trans-Chaco - Die Transchaco- 
Straße wird bis an die bolivianische 
Grenze mit Finanzierung der Inter- 
amerikanischen Entwicklungsbank 
BID asphaltiert werden. Auch habe 
die Bank sich bereit erklärt, die 
Asphaltierung der restlichen Strek- 
ke auf bolivianischem Boden zu 
finanzieren, um die Verbindung der 
beiden Ozeane, Pazifik und Atlantik, 
fertigzustellen. Insgesamt handelt es 
sich bei der Wegstrecke auf para- 
guayischem Boden noch um 250 
Kilometer und in Bolivien um weite- 
re 150 Kilometer. (Mennoblatt) 
On0 
Restaurierung - Nacken und Brust 
der berühmten Sphinx vor den Pyra- 
miden von Gizeh bei Kairo in Ägyp- 
ten sollen zum Abschluß der zehn- 
jährigen Restaurierung mit Kalk- 
stein verstärkt werden. Der zuvor 
benutzte Zement beschädigte die 
Statue. Schon für die Ausbesserung 
des Rückens der Figur war eine 
Kalkstein-Mischung verwendet wor- 
den. (Kanada Kurier) 
020 
Glaubenssache - Fünfundsiebzig 
Prozent aller Amerikaner, die weni- 
ger als $50,000 im Jahr verdienen, 
sind der Auffassung, daß man entwe- 
der Gott oder Geld dienen kann — 
nicht beiden zugleich. Nach der Lou- 
is-Harris Umfragung stimmen nur 
47 Prozent der Befragten einer höhe- 
ren Einkommensstufe damit über- 
ein. Fünfundsiebzig Prozent in der 
niedrigen Einkommensstufe sehen 
das Geld als Wurzel alles Üblen, 
während nur die Hälfte der Befrag- 
ten in der oberen Einkommensstufe 
dieselbe Meinung vertraten. Sechzig 
Prozent der Leute in der unteren 
Einkommensschicht beteten um 
Führung in finanziellen Angelegen- 
heiten, verglichen mit vierzig Pro- 
zent der Leute, die mehr als $50,000 
verdienen. (The Mennonite) 
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Die Speisung der Hungernden 
-in Palmeira, Brasilien - 


E s war vor fast siebzehn Jahren, als ein junges deut- 
sches Mädchen zum ersten Mal auf brasilianischen 
Boden trat. Für die 20jährige war es keine Kleinigkeit, 
denn sie war noch nie vorher geflogen, konnte auf Por- 
tugiesisch höchstens bis zehn zählen und hatte man- 
gelnde Erdkundenkenntnisse über das Land Brasilien. 
Trotzdem hegte sie den Wunsch, sozial-missionarisch 
bei der mennonitischen Sozialhilfe, AMAS (Associacäo 
Menonita de Assistencia Social), in Palmeira mitzuhel- 
fen und verspürte Gottes Hilfe und Führung in diesem 
Unternehmen. 

Herzliche Aufnahme fand sie bei der damaligen Lei- 
terfamilie Teodor und Susie Penner, wo sie in den 
verschiedenen Bereichen -der Kindertagestätte mithalf 


Im Jahre 1980 fand dort ein besonderes Ereignis 
statt. Mit Hilfe großzügiger Auslandsspenden und 
enormem Einsatz von Peter Pauls und anderen, ent- 
stand damals das heute noch sehr stattliche Gebäude, 
die AMAS-Berufsschule. Am Einweihungstag feierte 
man mit dankbarem Herzen ein frohes Fest miteinan- 
der. Die Namen der Beteiligten haben sich über den 
Verlauf der Jahre geändert, nicht aber das Gebot Got- 
tes, den Nächsten zu lieben. 

.... Inzwischen wurde aus dem deutschen Mädchen 
eine “brasilianische” Ehefrau, Mutter von drei tempe- 
ramentvollen deutsch/brasilianischen Mädchen und 
freiwillige Helferin beim mennonitischen Hilfswerk, 
AMB (Associacäo Menonita Beneficente). 

Im vergangenen Jahr entstand aus einer Erntedank- 
festspende für “Brot für die Welt” aus Deutschland bei 
unserem Missionswerk AMB das Projekt “Speisung der 
Hungernden”. Die Mitarbeiter unseres Kinderpaten- 
schaftsprogrammes unter der Leitung von Elisabeth 
Eurich fanden dazu Räumlichkeiten in der Mennoni- 
tenkirche von Colonial Francesä, in der Heinrich Jan- 
zen Pastor ist. Es werden dort nun seit ungefähr einem 
Jahr zweimal in der Woche reichhaltige Mittagsmahl- 
zeiten für Notleidende vorbereitet und serviert. Unter 
der tüchtigen Mithilfe von Ruth Janzen und Astrith 
Vogt Christenson werden die Mütter der Patenkinder 





zur Mitarbeit angeleitet. Bis zu einhundertfünfzig Tel- 
ler pro Mahlzeit sind schon gefüllt worden. 

Wegen Platzmangel beschloß man, einen größeren 
Saal zu bauen. Auf wunderbarer Weise wurde ein 
Nachbargrundstück der Kirche zur Verfügung gestellt, 
und die Arbeit begann. Unter Aufsicht von Abräo Ber- 
nardo Friesen und Heinrich Janzen und der Hilfe 
von Spenden entstand dort ein Saal von etwa achtund- 
neunzig Quadratmetern Größe sowie ein Badezimmer 
und Büro. 

An einem strahlenden Sonnentag, unter Beteiligung 
vieler dankbarer Herzen, wurde am 17. Oktober 1996 
die Einweihungsfeier gehalten. AMB-Präsent Erhard 
Friesen sprach über die Speisung der fünftausend, 





ee 





en 


Speisung der Kinder am Tag der Einweihung 
des neuen Speiseraumes in Palmeira 


nach dem Matthäusevangelium, Kapitel 14. Wenn an 
unserer Speisestätte auch nicht soviele an einem Tag 
satt werden, dann aber doch bestimmt im Laufe der 
Monate. Um Gottes Segen und Leitung bittend wurde 
der Saal nach dem Gottesdienst seiner Bestimmung 
übergeben. 

Anschließend erfreuten sich Anwesende einer lecke- 
ren Mittagsmahlzeit. 

Ich freue mich sehr über dieses Projekt, den Einsatz 
aller Verantwortlichen, vor allem aber über die gute 
Zusammenarbeit zwischen Gemeinde, AMB und 
AMAS.® (Ute Funck-Warkentin) 
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